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		Erstes Kapitel

		Barton Clarks erster Gedanke war der Revolver in der
Schreibtischschublade. Das war der eine Ausweg – der schnellste und
vielleicht der einzig sichere, um sich den Folgen des Leichtsinns
zu entziehen. Er könnte ja auch Cudworth alles gestehen und um
Nachsicht bitten. Aber er wußte im voraus, daß es nutzlos sei.
Cudworth, schlau wie ein Fuchs und erbarmungslos wie ein Wolf, war
zwar für seine Person ohne jede Skrupel, aber unerbittlich gegen
die Schwächen anderer.

		Er hätte sich auch wie ein Dieb, der er war, aus dem Staub
machen können, aber diese Möglichkeit kam ihm seltsamerweise gar
nicht in den Sinn. Er verließ den Kurstelegraphen, dessen
Papierstreifen seine verkrampfte Hand zerrissen hatte, als er durch
den hoffnungslosen Kurssturz von Atlantis Oil seine gestohlenen
tausend Dollar im Abgrund verschwinden sah.

		[bookmark: page4] Voll
Angst, anderen Angestellten könne seine Verwirrung auffallen, zog
er sich eilig zurück in den Verschlag, wo sich sein Schreibtisch
und das Schalterfenster befanden. Clark war Kassierer bei Cudworth
& Co. Er riß die Schreibtischschublade auf und tastete unter
den Papieren nach dem Revolver.

		Er wußte selbst nicht, ob die Waffe geladen war; sein Vorgänger
hatte sie zurückgelassen, und Clark untersuchte sie jetzt zum
erstenmal. Seine Hand zitterte ein wenig, als er das Magazin
prüfte. Ja, der Revolver war schußbereit mit sechs Kugeln. Eine
genügte. Er ließ die Waffe in seine Tasche gleiten und flüchtete in
den Waschraum. Da war ein Spiegel, um seiner Hand Sicherheit zu
geben. Er wollte saubere und ganze Arbeit leisten.

		Bis zu diesem Tag war Barton Clark ein ganz durchschnittlicher
junger Mann gewesen, der ein Durchschnittsleben führte, automatisch
die eintönigen Pflichten seines Berufs erfüllte und ein kleines
Gehalt bezog, mit dem er knapp auskam – wie so viele andere in der
Großstadt. Das bißchen Vergnügen, das er sich gönnen konnte,
erschien ihm, wie das ganze Leben, unverhältnismäßig kostspielig.
Er glich tausend anderen jungen Angestellten in New [bookmark: page5] York und hätte nach der
gleichen Schablone gemacht sein können wie die vielen, mit denen er
sich mittags im Speisehaus drängte und gegen die er seine Ellbogen
im täglichen Kampf um einen Sitzplatz in der Untergrundbahn
gebrauchte.

		Großstädte zerstören jede Eigenart. Die ständige Reibung
gegeneinander schleift Menschen ab wie das Meer die Kiesel. Barton
Clark war neunundzwanzig Jahre alt und seit drei Jahren
Angestellter der Firma Cudworth & Co., einer kleinen Bank und
Wechselstube, deren Geschäftsräume in einer winzigen Gasse dicht
bei Wall-Street lagen. Bis heute hatte er ehrlich über jeden Penny
abgerechnet, der durch seine Hände gegangen war.

		Die verfluchten Schulden waren an allem schuld; eine ärgerliche
Anhäufung kleiner Verpflichtungen: eine unbezahlte
Schneiderrechnung, ein Pump von fünf Dollar hier, fünf Dollar dort.
Und Benny Rosens Börsentip »absolut sicher« war ihm als leichter
Ausweg erschienen, alle Schulden loszuwerden und noch etwas
übrigzubehalten.

		Benny Rosen hatte immer eine glückliche Hand gehabt. Der hatte
seine drei- bis vierhundert Dollar Gewinn wöchentlich und rechnete
[bookmark: page6] todsicher
mit Atlantis Oil. Dies Papier, das um siebzig herum schwankte,
mußte nach Bennys Meinung auf pari klettern. Eine der großen
Gesellschaften kämpfte um die Majorität. Durch den Kauf von hundert
Aktien hatte Benny sein eigenes Vertrauen in die Sache
bewiesen.

		Aber nicht zum erstenmal war ein todsicherer Tip verkehrt. Benny
selbst verlor zweitausend Dollar, und Clark die tausend, die er der
Kasse von Cudworth & Co. entnommen hatte. Tausend Dollar waren
kein großer Betrag, auch wenn man sie ohne Erlaubnis borgte, aber
es war eine Riesensumme, wenn ein Mann in seinen Verhältnissen sie
zurückzahlen sollte. Es war einfach unmöglich. Zumindest nicht ohne
endlose Monate schlimmster Entbehrungen, in denen jeder Pfennig
herumgedreht werden müßte. Und die Kassenkontrolle würde das
Defizit sehr rasch bemerken – vielleicht in ein paar Stunden,
längstens in ein paar Tagen. Was war er für ein Idiot gewesen,
überhaupt nicht in Erwägung zu ziehen, daß der Kurs von Atlantis
Oil ebensogut fallen wie steigen konnte! Er hatte das als
Bankangestellter doch oft genug erlebt.

		Der Waschraum war leer. Clark schloß die [bookmark: page7] Tür hinter sich ab, stellte
sich vor den Spiegel am Waschtisch und starrte höhnisch grinsend
sein Ebenbild an.

		»Du bist total verrückt gewesen«, sagte er, »und so mußt du nun
dafür zahlen.«

		Er zog den Revolver aus der Tasche, entsicherte ihn und preßte
die Mündung an seine rechte Schläfe. Er zuckte nicht. Er war
überrascht, sich so ruhig zu fühlen und kein Grauen über sein
Vorhaben zu empfinden. Seine Hand zitterte nicht, und der Gedanke
an den Tod ließ ihn ohne Schrecken.

		Natürlich wurde er nicht gern zum Selbstmörder. Hätte er die
letzten kurzen Stunden ungeschehen machen können, so wäre er viel
lieber am Leben geblieben, aber er wollte immer noch lieber sterben
als ins Gefängnis gehen. Was war das anders als lebendiger Tod?

		»Jawohl«, sagte er zu seinem Spiegelbild, »du warst verrückt,
und jetzt mußt du für deinen Leichtsinn zahlen. Diese tausend
Dollar, von denen du keinen Cent ausgegeben hast, kosten dich dein
Leben. Du bist schlimmer als ein Narr, und du bist nach New York
gekommen, um anderen Leuten zu zeigen, wie man's gescheit anfangen
muß. Du wolltest schnell ein Vermögen machen wie Maxwell Sanderson,
ja, [bookmark: page8] ein noch
größeres als seins. Wenn du schon stiehlst, warum hast du dann
nicht wenigstens was davon gehabt? Dummer Kindskopf du–«

		Dies bittere Selbstgespräch verstummte, während die
Revolvermündung langsam von der Schläfe herabglitt. Plötzlich
tauchte Sandersons Bild vor ihm auf.

		»Sanderson«, flüsterte er. »Da ist ja noch Sanderson – er könnte
mir helfen. Ich hatte nicht an ihn gedacht. Sanderson hat Geld wie
Heu. Ihm kommt's auf tausend Dollar nicht an. Sanderson könnte mich
aus der Patsche ziehn. Es lohnt den Versuch. Ich will heut abend zu
ihm gehen. Wenn er mich hinauswirft, ist's hierfür immer noch früh
genug.«

		Er sicherte den Revolver und steckte ihn wieder in die
Tasche.

	
		
		Zweites Kapitel

		Es war recht unverfroren von Barton Clark, Hilfe von Sanderson
zu erwarten, dazu noch für einen Betrag von tausend Dollar. Er
kannte den Mann kaum, und die Verbindung war nur durch einen
Empfehlungsbrief von Enoch Hutton, [bookmark: page9] dem Präsidenten der Bank in Clarks
Heimatsort, hergestellt worden.

		Hutton und Sanderson waren Vettern, und Sanderson hatte als
junger Mensch häufig Libertyville besucht. Jetzt war er jahrelang
nicht mehr dort gewesen, aber Hutton war von einer Bankiertagung
aus New York in fassungsloser Bewunderung über den Luxus der
Lebenshaltung des Vetters zurückgekehrt.

		Als Barton Clark Huttons Empfehlungsbrief überbrachte, traf er
Sanderson in einer fabelhaften Junggesellenwohnung, in der dieser
mit einem tadellosen Diener hauste. Er war durchaus liebenswürdig
gewesen, wenn er Clark auch etwas von oben herab behandelt hatte.
Sanderson gab seinem strebsamen Besucher einen Einführungsbrief an
Mr. Cudworth, einen Geschäftsfreund.

		Seither hatte Clark Sanderson nur einmal zufällig nach
Theaterschluß an der Vierundvierzigsten Straße getroffen.
Merkwürdigerweise erinnerte sich Sanderson seiner – ziemlich vage
zwar, aber immerhin – und hatte ihn mit einem freundlichen Wort
begrüßt. Gewiß keine intime Beziehung, die zu Hoffnungen auf ein
Darlehen von tausend Dollar berechtigte – aber Verzweiflung kennt
keine Vernunft.

		[bookmark: page10] Als
Barton Clark im strömenden Regen auf dem Weg zu Sanderson war, mit
hochgeschlagenem Mantelkragen und heruntergebogener Hutkrempe gegen
Sturm und Regen ankämpfte, kam ihm seine unverschämte und
voraussichtlich zwecklose Frechheit erst zum Bewußtsein. Aber ein
Ertrinkender klammert sich auch an Strohhalme, selbst wenn er weiß,
daß es nur Strohhalme sind.

		Clark kam triefend vor Nässe an. Als er das luxuriöse
Treppenhaus betrat, schaute er so jämmerlich und fragwürdig aus,
daß das blonde Telephonfräulein, das die Überwachung und Abweisung
unwillkommener Besucher zu besorgen hatte, ihn ziemlich mißtrauisch
betrachtete.

		»Mr. Sanderson läßt bitten«, sagte sie nach einer Rückfrage in
gelangweiltem Ton und nahm ihre Lektüre wieder auf.

		Im Lift nach dem neunten Stock unterwegs, machte Clark sich
klar, daß Sanderson alles andere als Mitgefühl für einen Kerl, der
so kläglich versagt hatte, empfinden und ihm kaum helfen würde.

		»Ich werde nicht mit der Tür ins Haus fallen«, sagte Clark zu
sich selbst. »Erst will ich ihm einmal auf den Zahn fühlen. Wenn
zufällig Cudworth und er befreundet sind, könnt' er [bookmark: page11] mich gleich der Polizei
übergeben. Aber wenn er das versucht –« Seine Hand umklammerte den
Revolver, den er in die Tasche gesteckt, bevor er das Büro
verließ.

		Der Lift hielt, und die Bronzetür öffnete sich. Clark trat auf
den Vorplatz, und der Aufzug verschwand nach unten. Einen
Augenblick später klingelte er an der Tür von Sandersons
Wohnung.

		Maxwell Sanderson öffnete selbst, und Clark fühlte sich verwirrt
wie damals bei seinem ersten Besuch vor drei Jahren. Sanderson war
eine faszinierende Persönlichkeit, ein Mann, der auch in einer
Sechs-Millionen-Stadt nicht zu übersehen war und die Aufmerksamkeit
auf sich lenkte.

		Eine achtunggebietende Erscheinung in den Vierzigern mit grauem
Haar an den Schläfen. Was bei Sanderson in die Augen fiel, war
nicht so sehr ein schönes Gesicht, als sein distinguiertes
Aussehen. Er war im Abendanzug, der durchaus zu ihm zu gehören
schien. Sanderson hatte Würde und eine ausgezeichnete Haltung. Die
Bewegungen seiner Hände waren ungewöhnlich eindrucksvoll.

		Er schien überrascht, als hätte er nicht Clark, sondern jemand
anders erwartet. Aber er [bookmark: page12] lächelte höflich und streckte dem Besucher
seine Hand entgegen.

		»Ah – unser junger Freund aus Libertyville.«

		Barton gab ihm die Hand. »Es scheint ein Mißverständnis bei der
Anmeldung –«

		»Macht gar nichts, Clark. Allerdings habe ich das
Telephonfräulein falsch verstanden und Clarkson gehört. Ich war im
Begriff, mich verleugnen zu lassen. Clarkson kann einen totreden,
aber mir schien, ich könnte selbst seine Geschwätzigkeit heute
abend aushalten. Ekelhaftes Wetter, was? Ich höre, wie der Regen
gegen die Fenster klatscht. Die Wohnung liegt nach dem Fluß zu, und
wenn's stürmt, spürt man das hier in voller Stärke.«

		Clark wußte, daß Sanderson sich wundern müsse, was ihn bei
solchem Wetter hierherführe und daß es sich um keinen
gleichgültigen Besuch handelte. Aber jedenfalls verstand er seine
Neugier zu verbergen.

		»Sie sind verteufelt naß«, meinte Sanderson. »Geben Sie Ihren
Mantel her. Kein Schirm, keine Gummischuhe? Sie können sich das bei
Ihrer Gesundheit vielleicht leisten, aber verrückt ist's doch.«

		»Ich hab' mir beim Fortgehen nicht klargemacht, daß es so
gießt«, erwiderte Clark, [bookmark: page13] »und als ich die Untergrundbahn verließ, war
kein Taxi zu finden. So viele Tausende es auch in New York gibt,
bei solchem Wetter sind's doch zu wenig.«

		Er folgte Sanderson in das Wohnzimmer, das eine hohe,
holzgetäfelte Decke und mit Nußbaum eingelegte Wände hatte. Am Ende
des Raumes war ein offener Kamin. Die Holzscheite auf dem schweren
Messingrost waren heruntergebrannt, und Sanderson legte frisches
Holz auf. Der Besucher wunderte sich, daß der Hausherr es selbst
tat und nicht dem Diener schellte.

		»So ist's besser, nicht wahr?« meinte Sanderson, als das
trockene Holz rasch Feuer fing. »Rücken Sie Ihren Sessel näher
heran und werden Sie erst einmal trocken.«

		Clark folgte seiner Aufforderung. Der Feuerschein spielte
wärmend über sein Gesicht und ließ den gespannten Ausdruck seiner
Züge erkennen – ohne daß er selbst darum wußte. Er musterte den
luxuriösen Raum und überlegte, wieviel tausend Dollar diese
Einrichtung gekostet haben mochte. Gewiß, einem Mann in solchen
Verhältnissen brauchte es auf tausend Dollar nicht anzukommen; sie
würden ihm nicht das geringste ausmachen – wenn er nur wollte.

		[bookmark: page14]
Sanderson holte Zigarren, zündete sich selbst eine an und nahm
nachlässig seinem Besucher gegenüber Platz. Wenn Sanderson wirklich
bemerkte, daß Clark sich in einem Zustand außerordentlicher
Erregung befand, so wußte er jedenfalls diese Wahrnehmung zu
verbergen.

		»Also Sie haben sich entschlossen, mich einmal wieder
aufzusuchen. Es ist wohl gerade drei Jahre her, daß ich Ihnen eine
Zeile für Cudworth gab. Und dann begegneten wir uns später mal
abends am Broadway nach Theaterschluß.«

		»Jawohl«, erwiderte Clark etwas unsicher. Er dachte darüber
nach, wie er die Pause ausfüllen sollte, bis es richtig schien, vom
Zweck seines Besuches zu sprechen.

		»Sie sind noch bei Cudworth?«

		»Ja, als Kassierer.«

		»Richtig, ich erinnere mich, daß mir die Leute über Sie
schrieben. Freue mich, Sie dort eingeführt zu haben. Mein Vetter
Enoch empfahl Sie, und das genügte mir. Sie sind zufrieden mit
Ihrem Posten?«

		»So leidlich, Mr. Sanderson, nur ist Cudworth nicht sehr
freigebig in bezug auf Gehalt. Es ist verkehrt, Leute, die mit
großen Summen [bookmark: page15] umzugehen haben, schlecht zu bezahlen.«
Clark streckte einen Fühler aus.

		Maxwell Sanderson runzelte leicht die Stirn und streifte die
Asche seiner Zigarre ab.

		»Sie meinen, daß man damit zur Unehrlichkeit verführt wird? Mag
sein, entschuldigt aber doch niemals Diebstahl. Wenn einer stiehlt,
ist er ein Verbrecher, und damit basta.« Die Stirn blieb gerunzelt
und bekam einen noch strengeren Ausdruck. Aber wenn Sanderson etwa
den jungen Mann, dem er zu seiner Stellung verholfen, beargwöhnte,
so gab er jedenfalls seinem Verdacht keinen Ausdruck. Einen
Augenblick später hatte das Gespräch eine andere Wendung
genommen.

		Es war Barton Clark bereits klar, daß er an den unrechten Mann
gekommen war. ›Wenn einer stiehlt, ist er ein Verbrecher, und damit
basta.‹ Dieser Satz hatte die Bestimmtheit eines Urteilsspruches.
Clark machte eine nervöse Bewegung und fühlte schwer den Revolver
in der Tasche. Nun, das blieb immer noch.

		Sanderson sprach von Libertyville und erzählte lachend von
Jugendstreichen, die er und Vetter Enoch zusammen ausgeheckt. Diese
Jugenderinnerungen schienen ihm Spaß zu machen, und Clark hörte
höflich, aber mit halbem [bookmark: page16] Ohr zu. Hin und wieder warf er mechanisch
ein Wort ein.

		Wenn Sanderson lachte, zeigte sein Gesicht einen Ausdruck von
Güte, der den Besucher ermutigte, mit seinem Anliegen
herauszurücken. Vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit.

		»Mr. Sanderson«, brach er plötzlich los, »Sie werden es höchst
unverschämt finden, daß ich mich so einfach an Sie wende, aber wenn
man ganz verzweifelt –«

		Im Nebenzimmer klingelte es, Sanderson sprang auf und
entschuldigte sich.

		»Das Telephon«, sagte er, »entschuldigen Sie mich einen
Augenblick. Hier sind Zigarren. Zünden Sie sich eine frische
an.«

		Die Tür zwischen dem Wohnraum und dem Nebenzimmer blieb offen.
Clark konnte auch bei bestem Willen das Gespräch nicht überhören.
Zunächst machte es keinerlei Eindruck auf ihn, aber plötzlich
zuckte er zusammen und umklammerte die Armlehnen seines
Sessels.

		»Aber ich bitte Sie, alter Freund«, sagte Sanderson irritiert,
»ich wünsche die Verantwortung für Ihr Geld nicht zu tragen –
jedenfalls nicht für derartige Summen. Es paßt mir nicht,
fünftausend Dollar im Haus herumliegen zu haben, [bookmark: page17] zumal mein Safe nicht in
Ordnung ist; der Verschluß funktioniert nicht, und die Schranktür
läßt sich nicht schließen ... Was sagen Sie? Sie wollen die
Verantwortung übernehmen? Gut, wenn Sie's verlangen und sich
weigern, das Geld bei mir abzuholen, kann ich nichts
machen ... Also abgemacht, ich werde das Geld morgen früh für
Sie bei der Bank deponieren.«

		Barton Clark schoß das Blut siedend heiß zu Kopf. Fünftausend
Dollar! Der Geldschrank nicht verschließbar! Welche Gelegenheit bot
sich hier. Hastig musterte er den Raum. Wo war der Geldschrank?
Derartige Safes waren meist in die Wand eingemauert. Über dem Kamin
hing ein kostbarer Gobelin; möglich, daß dahinter, in Reichweite
–

		Clark sprang auf, ergriff die Franse der Tapisserie und schob
sie zur Seite. Ein leiser Laut freudiger Überraschung kam ihm über
die Lippen. Seine Vermutung bestätigte sich. Da war der Safe, ein
runder Schrank, in die Kaminwand eingemauert. Hinter der Metalltüre
waren die tausend Dollar, die er brauchte, um die Differenz in der
Kasse zu decken – und noch viertausend Dollar mehr.

		Es war ein guter Safe, der einem raffinierten Geldschrankknacker
widerstanden hätte, und [bookmark: page18] ihn würde es nur eine Handbewegung kosten,
ihn zu öffnen. Wie verführerisch einfach!

		›Wenn einer stiehlt, ist er ein Verbrecher, und damit basta.‹
Das waren Sandersons Worte, und Sanderson hatte wohl recht.

		Das Telephongespräch im Nebenzimmer war beendet. Clark nahm
wieder Platz, ganz erfüllt von den Gedanken, die ihm durch den Kopf
schössen. Also er war ein Verbrecher? Schön, dann wollte er diesmal
aber auch den Nutzen davon haben. Das war der sichere Ausweg aus
dem Schlamassel, das er angerichtet. Er war ein Narr gewesen, als
er hoffte, von Sanderson das Geld gutwillig zu bekommen. Sanderson
saß fest auf seinen Dollars wie alle reichen Leute.

		Welche Chance für mich, dachte Clark, daß das Telephon gerade
jetzt klingelte. Ich war eben im Begriff, mit meiner Sache
herauszuplatzen.

		Sanderson kam ins Wohnzimmer zurück.

		»Gott schütze uns vor unseren Freunden«, klagte er, »sie nehmen
einen immer in Anspruch. Wenn sie nicht gerade Geld pumpen, wollen
sie sonst irgend was.«

		Clark schöpfte tief Atem. War das ein Kommentar zum
Telephongespräch oder eine leise [bookmark: page19] Warnung, nicht mit Geldforderungen zu
kommen? Sanderson war ein Gentleman und wollte wohl taktvoll
vorbeugen.

		»Hoffentlich glauben Sie nicht, daß ich gekommen bin, um Sie
anzupumpen, Mr. Sanderson?«

		Der Angeredete setzte sich, zündete eine frische Zigarre an,
betrachtete prüfend den jungen Besucher und lächelte.

		»Wenn ich aufrichtig sein soll«, antwortete er, »so hatte ich
tatsächlich einen Augenblick diesen Verdacht. Sagten Sie nicht
etwas von verzweifelter Situation?«

		»Verzweifelt begierig nach freundschaftlichem Verkehr – nicht
nach Geld, Mr. Sanderson. Sie sind der einzige Mensch in New York,
der die Heimat und meine Leute kennt«, erwiderte Clark
geistesgegenwärtig. Er wollte nicht, daß Sanderson etwas von seinen
Schwierigkeiten bemerkte. »Ich fürchtete, Sie würden mich für
schrecklich aufdringlich halten, wenn ich hier unaufgefordert
erscheine.«

		»Aber ganz und gar nicht, Clark«, antwortete Sanderson in
herzlichem Ton. »Ich verstehe Sie sehr gut. Sie sind mir immer
willkommen. Wir sollten uns besser kennenlernen, Sie und ich.
[bookmark: page20] Ich bin
sicher, wir könnten gute Freunde werden.«

		»Solange ich Sie nicht um Geld bitte«, erwiderte Clark
schlagfertig. Sanderson lachte gutmütig zu dieser Bemerkung und sah
auf die Uhr.

		»Sie haben Dusel, Clark. Ich habe zwei Plätze für die ›Midnight
Follies‹, und der Freund, mit dem ich gehen wollte, sagt mir eben
am Telephon, daß er unerwartet nach Boston fahren muß.«

		Ein Platz für die ›Midnight Follies‹ war ein kostspieliger
Wunsch, den Clark schon lange gehabt. Aber das war nicht der Grund
für das plötzliche Aufleuchten seiner Augen. Sanderson würde die
›Midnight Follies‹ besuchen, deren Vorstellung um Mitternacht
begann und bis vier Uhr früh dauerte. Wahrhaftig, er hatte Dusel,
aber nicht in dem Sinn, in dem es Sanderson meinte. Während dieser
vier Stunden, in denen die Großstadt in tiefstem Schlaf lag, würde
außer dem Diener niemand in der Wohnung sein.

		Er versuchte einen Ausdruck des Bedauerns zu zeigen.

		»Ich wünschte sehr, mitkommen zu können, [bookmark: page21] aber ich muß morgen früh
pünktlich im Geschäft sein, und dann –«

		»Sie denken an den Abendanzug«, nickte Sanderson. »Das ließe
sieh machen. Wir haben ungefähr dieselbe Figur. Aber wenn Sie sich
nicht aufgelegt fühlen, will ich Sie nicht drängen. Ich freue mich,
daß Sie Ihren Beruf so ernst nehmen. Also geh' ich allein. Wenn ich
schon die Karten habe, will ich die Vorstellung doch nicht
versäumen. – Aber Sie gehen doch nicht jetzt schon? Es ist ja erst
neun Uhr.«

		Clark erhob sich. Er wußte wohl, daß es erst neun Uhr war, aber
er hatte noch dringende Einkäufe zu erledigen, und die
Metallwarenläden in der Nähe würden in einer Stunde geschlossen
sein. Er hatte keine Zeit zu verlieren.

		»Ich hätte Ihnen gern etwas zu trinken angeboten, aber dieser
blöde Diener hat den Schlüssel zu meinem Schnapsschrank nicht an
seinen Platz getan, und der Mann hat heute abend Ausgang. Mir
scheint, ein Cocktail ist's nicht wert, den hübschen, eingelegten
Schrank zu demolieren.«

		»Ich danke Ihnen für Ihre Absicht«, erwiderte Clark. Grade was
er noch hatte wissen wollen, ohne Fragen stellen zu müssen. Alle
Karten, [bookmark: page22]
die ihm heute abend in die Hand gespielt wurden, waren Trümpfe. Der
Diener hatte heute Ausgang, um so besser, um so besser.

		Sanderson begleitete ihn zur Tür und drückte ihm mit herzlicher
Wärme die Hand.

		»Ich hoffe Sie bald wiederzusehn. Wie ich Ihnen schon sagte: ich
glaube, wir werden uns gut vertragen.«

		»Jawohl, Mr. Sanderson. Ich werde wiederkommen – bald«,
erwiderte Clark. Und als sich die Tür hinter ihm schloß, mußte er
über den Scherz, den er sich erlaubt hatte, grinsen.

		»Ich werde früher wiederkommen, als Mr. Maxwell Sanderson
denkt«, sagte er zu sich selbst.

	
		
		Drittes Kapitel

		Verzweiflung führt einen Menschen über sich selbst hinaus und
weckt Eigenschaften im Guten wie im Bösen, von denen er selbst
nicht gewußt, daß sie in seinem Inneren schlummerten. An diesem
Abend war Barton Clark sich selbst völlig fremd; seine
Gesichtszüge, sonst ziemlich ausdruckslos, waren verwandelt. [bookmark: page23] Scharfe Linien,
die ihm bisher gefehlt hatten, ließen erkennen, daß er nicht länger
ein banaler Durchschnittsmensch war, der Durchschnittliches tat –
sein Gesicht hatte deutlich spürbar persönliche Eigenart
bekommen.

		Seine Augen verrieten verhaltene Erregung, aber äußerlich
erschien er ruhig. Seine Nerven waren gespannt, ohne zu vibrieren.
Seine Ruhe überraschte ihn selbst, genau so, wie es ihn vorher
überrascht hatte, daß er fähig gewesen, den Revolverlauf an seine
Schläfe zu halten, entschlossen, ohne zu beben, im nächsten
Augenblick den Hahn abzuziehn.

		Sein Hirn arbeitete so klar und bestimmt, als wenn es sich darum
gehandelt hätte, eine Zahlenreihe in seinem Büro zu addieren, nicht
aber sein Diebswerkzeug auf Vollständigkeit zu prüfen: ein
Glasschneider, eine kleine Rolle Isolierband, wie es die Elektriker
brauchen, ein kräftiger, stumpfer Meißel, eine Mütze, die etwas zu
groß war, damit man sie in die Stirn ziehen und mit dem Schirm das
Gesicht beschatten konnte; ein Paar dünne seidene Handschuhe, ein
kräftiges Stück Schnur für unvorhergesehene Zwischenfälle, und der
gleiche Revolver, mit dem er sich noch vor wenigen Stunden ein Loch
durch den Kopf schießen wollte.

		[bookmark: page24] Jetzt
war jener Barton Clark, der sich in völliger Verzweiflung lieber
umgebracht als der Verhaftung und dem Gefängnis ausgesetzt hätte,
so tot, als ob er sich tatsächlich eine Kugel durch den Kopf gejagt
hätte. Er empfand nur unklar, daß sich in ihm ein merkwürdiges
psychologisches Phänomen vollzogen hatte, aber seine Gedanken waren
zu sehr mit dem genauen Durchdenken aller Einzelheiten seines
nächtlichen Wagnisses beschäftigt, als daß er sich über diese
Verwandlung hätte Rechenschaft geben können.

		Clark bewohnte in einer billigen Gegend der Stadt ein kleines
Zimmer im fünften Stock eines Mietshauses, das genau so ausschaute,
wie man nach Preis und Lage erwarten konnte.

		Das ist nun, Gott sei Dank, vorbei, dachte er mit einem Ausdruck
des Ekels.

		Er betrachtete die billige Weckuhr, die ihn drei Jahre lang an
sechs Tagen jeder Woche mit ihrem lauten Rasseln geweckt hatte. Es
war Viertel nach zwölf. Die Vorstellung, die Sanderson besuchte,
hatte gerade begonnen. Clark hatte sein Unternehmen auf ein Uhr
festgesetzt, aber Ungeduld trieb ihn, früher zu beginnen. Auf ein
paar Minuten früher oder später konnte es nicht ankommen.

		[bookmark: page25] Er
ging zum Fenster, dem einzigen des Raumes, das auf einen trüben,
öden Hof hinaussah, und preßte sein Gesicht gegen die Scheibe. Es
regnete noch immer, nicht mehr so stark wie vorhin, aber mit
beharrlicher Beständigkeit. Es schien, als sollte alles und jedes
sich zu seinen Gunsten fügen. Selbst das Wetter wurde heute nacht
zum Bundesgenossen, stellte er mit leisem Lächeln fest.

		›Ein Mann, der stiehlt, ist ein Verbrecher, und damit basta.‹
Sandersons Worte hatten sich tief in sein Bewußtsein eingegraben.
Clark versuchte einen Augenblick, sich Rechenschaft über sich
selbst abzulegen. Sonderbar, daß sein Gewissen sich nicht regte und
er eher Eifer empfand als ein Gefühl des Widerstrebens.

		Ob ich wohl immer schon im Herzen ein Dieb war? fragte er sich
nachdenklich. Seltsam, ich kann die Sache unternehmen wie ein alter
Fachmann. Also los, geschehen muß es – oder –

		Er wandte sich vom Fenster, ging ein paar Schritte im Zimmer auf
und ab und war eher ungeduldig als nervös. Dann schöpfte er tief
Atem, zog seinen Mantel an und verteilte in den Taschen die
verschiedenen Gegenstände, die er für sein verbrecherisches
Abenteuer gekauft hatte. Auch die Mütze; ein Hut sah anständiger
[bookmark: page26] aus, und
bei Leuten in Mützen denkt man schon gleich an Einbrecher.

		Bevor er das Licht ausknipste, nahm er seinen Regenschirm. Ein
Regenschirm verleiht immer ein respektableres Aussehen. Wer käme
auf den Gedanken, daß ein Einbrecher mit einem Regenschirm
loszieht?

		Der Amateureinbrecher ging mit überflüssiger Vorsicht die Treppe
hinunter, mit der unbewußt witternden Behutsamkeit von Leuten, die
sich außerhalb des Gesetzes gestellt haben. Das schäbige
Treppenhaus war dürftig erleuchtet. Auf dem zweiten Stock schreckte
ein Mädchen auf, das ihrem Freund vor der Tür zur elterlichen
Wohnung gute Nacht sagte. Clark lächelte schwach und ging ohne
Aufenthalt weiter. Auf der Straße angekommen, spannte er seinen
Regenschirm auf und schritt auf den Broadway zu.

		Er hatte sechs Häuserblocks weit zu gehen bis zum
Untergrundbahnhof, dem er, durch den dünnen Regen, an den
verdunkelten Geschäften vorbei zueilte. Ein Taxichauffeur bot ihm
im Vorbeifahren seinen leeren Wagen an. Clark nahm keine Notiz von
ihm. Selbst wenn er gewollt, hätte er sich keine Taxi leisten
können. Die Einkäufe all der Sachen hatten seine Börse [bookmark: page27] fast völlig
erschöpft. Morgen war Sonnabend und Gehaltszahlung; er kam
gewöhnlich grade knapp bis zum Wochenende aus.

		Um diese Stunde war der Untergrundbahnverkehr stark
eingeschränkt, und er mußte ziemlich lange auf dem Bahnsteig
warten, bis der Zug heranbrauste. Die Wagen waren fast leer, und
Clark nahm einen Eckplatz gegenüber einem Mann, der ihm durch
fortgesetztes Anstarren lästig wurde. Clark konnte nicht begreifen,
wieso er Interesse erregte. Gerade als der forschende Blick des
anderen ihm auf die Nerven zu gehen begann und ihn eine leise
Furcht in Gedanken an die bevorstehende Aufgabe überkam, sauste der
Zug an die Oberwelt; es war, als wolle er den Passagieren für einen
Augenblick frischen Luftzug gönnen, bevor er wieder unter die Erde
glitt. Sein Gegenüber stieg zu Clarks Erleichterung aus.

		An der nächsten Station mußte er selbst heraus. Der Regen hatte
die Menschen von den Straßen vertrieben und sein feuchter Dunst das
Laternenlicht gedämpft. Die Wohnung Sandersons lag nur drei
Häuserblocks entfernt in der Richtung nach dem Fluß. Plötzlich ließ
ihn ein lauter Anruf haltmachen.

		Der Ruf, der wie ein Befehl klang, mußte [bookmark: page28] ihm gelten. Kein anderer
Fußgänger war zu sehen. Die Stimme kam aus einem Torbogen rechts
von ihm. Clark lief es kalt über den Rücken. Er bog den Schirm zur
Seite, um besser sehen zu können, und erkannte deutlich den Mantel
eines Schutzmannes und die Umrisse seiner Mütze.

		Wenn der Beamte ihn durchsuchen würde? Waffentragen war verboten
und strafbar. Er konnte verhaftet und zur Wache geführt werden. Der
Waffenbesitz allein hätte das gerechtfertigt – das übrige Werkzeug
kam noch hinzu, und er wäre erledigt, bevor er noch begonnen.

		Seine Vernunft kam ihm zu Hilfe und verhinderte ihn, dem ersten
Impuls nachzugeben und auszureißen. Das wäre natürlich das Dümmste
gewesen, was er hätte tun können. Clark stand gerade in einem
hellen Lichtkegel, aber der Schirm beschattete ihn und verbarg sein
Gesicht, dessen Erregung er schnell zu beruhigen suchte.

		»Sprechen Sie mit mir?« fragte er in forschem Ton.

		»Haben Sie Feuer?« sagte der Polizist, der mit einer kalten
Zigarre im Mund auf ihn zutrat.

		[bookmark: page29] Clark
lachte mit einem Gefühl der Erleichterung auf.

		»Ich glaube schon, und würde Ihnen auch gern eine Zigarre
anbieten, wenn ich welche bei mir hätte.«

		»Danke, Zigarren habe ich selbst genug, nur Streichhölzer
brauch' ich. Es ist zwar gegen die Vorschrift, im Dienst zu
rauchen, aber heut nacht braucht man so was, und mein Vorgesetzter
ist Gott sei Dank ein vernünftiger Mann.«

		Clark griff in seine Tasche, holte zwei Schachteln hervor, die
er dem Schutzmann gab, und meinte in gemütlichem Ton: »Da haben Sie
recht, und in solcher Nacht werden Sie wohl auch – gerade keine
Vagabunden zu verhaften haben.«

		Der Polizist lachte gutmütig, griff an seine Mütze und wünschte
höflich gute Nacht.

		Und ich fürchtete schon, er hätte es auf mich abgesehen, dachte
Clark, als er schnell weiter ging. Eine einzige falsche Bewegung,
und ich wäre schon mitten im Kreuzverhör drin. Da sieht man, wie
man kaltes Blut bewahren muß, wenn man sich auf solche Geschichten
einläßt. Wie mancher Kerl mag schon so geschnappt [bookmark: page30] worden sein. Hätte ich
versucht, auszureißen – das wäre der Anfang vom Ende gewesen! Mit
Frechheit muß man's machen.

		Einen Augenblick später erreichte er das Haus, in dem sich
Sandersons Wohnung befand. Er hatte vorsorglich schon vorher
festgestellt, daß man den Lift von der Straße her durch die Haustür
beobachten konnte. Clark wußte, daß um diese Stunde das
Telephonfräulein nach Hause gegangen war und die Liftbedienung
zugleich das Telephon besorgte. Er war sich auch darüber klar, daß
er nur ungesehen und ungefragt die oberen Stockwerke erreichen
würde, wenn er zu Fuß die Treppen heraufging. Wenn der Lift
unterwegs war, konnte er unbeobachtet hereinschlüpfen.

		Wieder war das Glück ihm günstig. Eine Taxi hielt vor dem
Gebäude und setzte zwei Hausbewohner ab. Sie eilten an ihm vorbei
und traten durch das Glasportal ein. Der Lift würde sie gleich
aufnehmen.

		Clark wartete, bis er den Aufzug zwischen den Stockwerken
verschwinden sah, und sauste ins Treppenhaus. Als er den ersten
Stock erreicht hatte, hörte er das Anhalten des Lifts und das
Zuschlagen der Metalltür. Der Lift kam wieder herunter.

		[bookmark: page31]
»Glatt gemacht.«

		Schnell stieg er die Treppe weiter hinauf, ohne auf dem
Stockwerk, wo Sanderson wohnte, haltzumachen. Seine Absicht war,
ein Stockwerk höher zu gehen, wo sich die Tür zum Dach befand. Wie
er erwartet hatte, war diese Tür verschlossen. Jetzt trat das
Werkzeug, das er besorgt, in Tätigkeit.

		Er klemmte den Meißel zwischen Schloß und Türrahmen, und nach
kurzer Arbeit war es geschafft. Die Tür ging auf. Bis jetzt war
alles lächerlich einfach. Bevor er das Dach betrat, nahm er den
Filzhut ab, steckte ihn in die Tasche und setzte die Mütze auf.

		Clark war sich über die Lage von Sandersons Wohnung völlig klar
und brauchte keine Zeit mit langen Untersuchungen zu verlieren. Die
Front ging nach dem Fluß, und seitlich war die Wohnung durch einen
Hof begrenzt, der auch als Luftschacht diente. An der Mauer befand
sich die Feuertreppe, die durch eine eiserne Leiter mit dem Dach
verbunden war.

		Trotzdem er ganz leise ging, krachte das geteerte Dach unter
seinem Gewicht; vielleicht weniger laut, als es seinen Ohren
erschien, aber trotzdem laut genug, um die Sorge zu [bookmark: page32] rechtfertigen, daß die
Mieter unter ihm es hören könnten, falls sie zufällig wach wären.
Wenn man ihn hörte und den Liftmann verständigte, daß jemand auf
dem Dach sei, so konnte die Polizei alarmiert und die Situation für
ihn gefährlich werden. Aber dies Risiko mußte er in Kauf
nehmen.

		Er hatte nur wenige Meter bis zur Feuertreppe, von der man zu
den zahllosen Fenstern hinabschauen konnte. Alle waren dunkel, bis
auf zwei, die zu einer Wohnung der unteren Stockwerke gehörten. In
Sandersons Wohnung sah man kein Licht. Trotzdem hatte er mit der
Möglichkeit gerechnet, daß Sanderson seine Absicht, die »Midnight
Follies« zu besuchen, aufgegeben, und für diesen Fall ein besonders
großes Taschentuch mitgebracht.

		Das Haus war schon älter. Die Feuertreppe schwankte, eine
lockere Stufe klapperte geräuschvoll. Clark dachte, daß der Lärm
auch Menschen in tiefem Schlaf unbedingt aufschrecken müsse. Kalter
Schweiß perlte ihm auf Stirn und Händen. Einen kurzen Augenblick
machte er halt, hielt den Atem an und wartete gespannt, ob sich
keins der Fenster neugierig öffnen würde. Aber nichts dergleichen
geschah. Es gab kein Zurück mehr. Je schneller er im [bookmark: page33] Haus verschwinden
würde, um so sicherer war er. Er stieg weiter abwärts, bis er das
neunte Stockwerk erreichte. Der Regen troff durch die eiserne
Treppe und klatschte leise gegen die Fensterscheibe vor ihm. Von
hier aus mußte er in Sandersons Wohnung eindringen.

		»Natürlich geschlossen«, murmelte er, bei dem Versuch zu
öffnen.

		Seine Nerven spannten sich an, und er zog den Glasschneider aus
der Tasche. Der Diamant ritzte das Glas tief und schnell, fast
genau in einem Kreis. Dann wischte er die Scheibe trocken, nahm
zwei lange Streifen des Isolierbands, die er kreuzweise über den
Schnitt klebte. Damit war vorgesorgt, daß das Glas beim
Herausdrücken nicht geräuschvoll herunterfiele.

		Ein erfahrener Einbrecher hätte die Arbeit nicht besser machen
können. Er zog die Handschuhe an, band sich das Taschentuch
unterhalb der Augen übers Gesicht und zog die Mütze in die Stirn.
Dann schob er den Revolver in eine Außentasche und schlug mit der
Faust kräftig gegen die Fensterscheibe. Ein sauberes, rundes Loch
war entstanden, groß genug, die Hand durchzustecken und den Riegel
zu öffnen. Im nächsten Augenblick war's geschehen: das Fenster
[bookmark: page34] öffnete
sich fast ohne Geräusch, und er stieg über das Fensterbrett
ein.

		»Gemacht«, flüsterte er, und schloß das Fenster hinter sich.
Einmal in der Wohnung, war sein bester Rückzug durch die
Eingangstür, und er nahm sich vor, kaltblütig die Innentreppe zu
benützen.

		Jetzt befand sich Clark in der Küche. Da er keine elektrische
Taschenlampe hatte, zündete er ein Streichholz an, fand so den Weg
durch den Anrichteraum, durchs Speisezimmer und von da in die
Bibliothek. Das Streichholz verbrannte ihm die Finger, bevor er den
Lichtschalter gefunden hatte, und er entzündete ein neues. Dann
knipste er, und der Raum war von gedämpftem Licht erhellt.

		Fünftausend Dollar lagen für ihn bereit hinter dem Gobelin in
dem unverschlossenen Safe. In seiner Aufregung, gleich das Geld in
den Händen zu halten, stürzte er durch den Raum. Er schob den
Wandteppich zur Seite, und seine Finger faßten den vernickelten
Griff. Die runde Safetür glitt spielend auf.

		Als er sich auf die Zehenspitzen stellte, um sich an dem Anblick
der Geldscheine in den offenen Fächern zu weiden, entfuhr ihm ein
dumpfer Laut: verzweifelt tastete er mit den [bookmark: page35] Händen alles ab, als wolle
er sich davon überzeugen, daß seine Augen ihn genarrt hätten. Da
war nicht ein einziger Dollarschein zu finden – der Geldschrank war
leer – völlig leer!

	
		
		Viertes Kapitel

		Enttäuscht, voll Wut und Verzweiflung starrte Barton Clark auf
die höhnische Leere des Geldschranks. Mechanisch schloß er die Tür
und ließ den Wandteppich zurückfallen.

		»Mir hat mein ›Glück‹ einen schönen Streich gespielt«, sagte er
erbittert zu sich selbst. »Ich hätte so was erwarten sollen. Es
ging alles viel zu glatt.«

		Es gab zwei Möglichkeiten: entweder hatte Sandersons Freund sich
anders besonnen und das Geld abgeholt, oder Sanderson war ängstlich
gewesen, die große Summe im unverschlossenen Safe aufzubewahren,
und hatte das Geld an einen versteckteren und besser gesicherten
Platz gebracht. Dann mußten die fünftausend Dollar irgendwo anders
in der Wohnung sein, und er würde sie schon noch finden. Clark biß
die Zähne zusammen, drehte sich auf dem Absatz [bookmark: page36] und versuchte sich rasch
klarzuwerden, welche Stellen als Versteck in Betracht kommen
könnten.

		Kein warnendes Geräusch war an sein Ohr gedrungen, aber ein
unbestimmtes Angstgefühl ließ ihn erschauern. War es Einbildung
oder hatte sich der Vorhang zwischen Bibliothek und Speisezimmer
bewegt? Er fuhr mit der Hand in die Tasche, umklammerte den
Revolver, zog ihn heraus und ließ das Licht auf die Mündung
fallen.

		»Hände hoch – ich habe auf Sie angelegt – treten Sie vor!« Er
war keineswegs sicher, daß sich der Vorhang bewegt hatte, aber er
wollte keine Vorsichtsmaßregel versäumen. Im nächsten Augenblick
war er sicher. Der Vorhang teilte sich gehorsam. Maxwell Sanderson
trat mit erhobenen Händen in den Raum, ein schwaches Lächeln auf
den Lippen, ohne jedes Zeichen von Erregung oder Wut. Er war im
Abendanzug, nur trug er statt des Smokings den elegantesten
seidenen Schlafrock, den Clark je gesehen.

		»Es scheint, daß man bei mir einbricht«, sagte er mit einer
Stimme, die ruhig, fast gemütlich, klang. »Das erstemal, daß mir so
was passiert, trotzdem –«

		[bookmark: page37]
»Halt's Maul«, brummelte Clark und versuchte den Ton eines Strolchs
anzunehmen. Er war sicher, daß Sanderson ihn noch nicht erkannt
hatte. »Soll ich dich über den Haufen schießen?«

		»Aber keineswegs, mein lieber Herr.«

		»Also 'raus mit der Pinke – und 'n bißchen fix.«

		»Pinke? Sie meinen wohl die üblichen Wertsachen, die für
Einbrecher in Frage kommen. Ich fürchte, Ihr Risiko lohnt nicht die
Beute. Geld ist hier nicht zu holen, und was Juwelen angeht, so ist
mein persönlicher Geschmack ...«

		»Bist wohl verrückt? Quatsch nicht und riskier keine faulen
Witze. Los! Ich weiß, daß reichlich Knaster im Haus ist – und ich
werd' ihn kriegen.«

		Sandersons Gleichmut blieb unverändert. Er zuckte die Achseln
und lachte.

		»Wenn Sie hier bei mir Geld finden, schenke ich Ihnen die
Hälfte. Sie sind in einen leeren Stall gekommen.«

		»Ich weiß Bescheid«, antwortete Clark, und blieb in seiner Rolle
eines Kerls aus der Verbrecherwelt. »War 'n prima Tip, daß hier was
zu holen ist. Verstanden? Das werd' ich mir holen, und vorher wirst
du mich nicht los.«

		[bookmark: page38] Er
ging einen Schritt vor und drückte Sanderson die Revolvermündung
auf die Brust. »Also her damit.«

		Ohne um Erlaubnis zu bitten, nahm Sanderson nachlässig in einem
Sessel Platz, senkte die Arme, ließ aber die Hände, mit denen er
die Aufschläge des Schlafrocks faßte, sichtbar. – Der Mann war
kaltblütig!

		»Sie haben ja schon den Geldschrank untersucht, Verehrtester.
Ich stand hinter der Portiere und beobachtete Sie. Hätte ich eine
Waffe zur Hand gehabt, es wäre ein leichtes gewesen, Sie von
rückwärts abzuschießen. Denken Sie doch selbst nach. Wenn ich das
Geld hätte, das Sie hier vermuten, wär' es doch im Safe!«

		Clark hielt es nicht für klug, zuzugeben, daß er über den
Geldschrank Bescheid wußte, weil der andere sonst seine Identität
hätte erraten können. Die Taschentuchmaske verbarg den
entschlossenen Ausdruck, den er annahm; aber bevor er
weitersprechen konnte, ertönte ein Klingeln in der Wohnung.

		»Das Haustelephon«, bemerkte Sanderson und runzelte nachdenklich
die Stirn. »Was können die unten um diese Stunde wollen?«

		»Finger weg vom Telephon. Laß es läuten. [bookmark: page39] Meinst du vielleicht, ich
laß dich 'ran, um denen zu sagen, was los ist? Denk dir was anderes
aus –«

		»Wirklich ungewöhnlich, sehr ungewöhnlich«, meinte
Sanderson.

		»Wird der Kies jetzt gutwillig beigeschafft oder nicht?« fragte
der andere heiser und hielt Sanderson die Waffe unter die Nase. Der
antwortete nicht. Das Telephongeklingel dauerte mit bedrohlicher
Beharrlichkeit eine volle Minute lang.

		»Oder soll ich dich abknallen?« schloß Clark drohend.

		»Sie würden zum Mörder wegen einer Zwanzig-Dollar-Note«,
erwiderte Sanderson und zuckte wiederum nur die Achseln. »Und das
ist wahrhaftig nicht nötig. Sie finden meine Brieftasche im
Schlafzimmer auf der Kommode. Auch die Uhr. Für die können Sie
vielleicht fünfzig Dollar kriegen. Sonst gibt's nur Tischsilber,
aber das lohnt nicht das Risiko des Wegschleppens.«

		»Laß das alberne Geschwätz. Hier sind ein paar tausend Dollar
Bargeld zu holen, ich weiß Bescheid. Die hol' ich mir, egal wie.«
Er war erstaunt, daß der drohende Revolver auf Sanderson [bookmark: page40] nicht den
geringsten Eindruck zu machen schien. Er hätte geradesogut die
leere Hand ausstrecken können. Dieser Sanderson konnte verteufelt
gut bluffen.

		Wieder klingelte es, aber es war ein anderes Läuten als vorher.
Sanderson, plötzlich ernst, sprang auf.

		»Das ist an der Tür«, sagte er mit gespanntem Ausdruck. »Das
gilt Ihnen. Dacht' mir's schon, als das Telephon läutete. Vorhin
war ich im Zweifel, jetzt ist die Sache klar. Man hat Sie übers
Dach klettern sehen, wie Sie durchs Fenster einstiegen.«

		Sandersons Bemerkung und die plötzliche Erregung in seiner
Stimme verblüfften Clark. Die Waffe in seiner Hand schwankte, wurde
aber gleich wieder ruhig.

		»Ein Schritt zur Tür«, zischte er, »und du bist ein toter Mann.
Du hast mich verdammt hereinlegen wollen, aber bevor ich mich
hochnehmen lasse –«

		Mit einer unglaublich raschen Bewegung hatte plötzlich
Sandersons Faust den Mann mit der Maske am Handgelenk umklammert.
Clark versuchte verzweifelt, den Hahn abzuziehn, aber der ganze
Unterarm war von einem rasenden Schmerz völlig gelähmt. Er verstand
nicht, wie [bookmark: page41] es möglich gewesen, aber begriff, daß dies
Jiu-Jitsu war. Im nächsten Augenblick hatte Sanderson den Revolver.
Clark machte einen Versuch, sich zu wehren, wurde aber in einen
Sessel geworfen.

		»Seien Sie kein Narr, Clark. Jetzt wird die Sache brenzlig.
Nehmen Sie doch den verfluchten Lappen vom Gesicht und –«

		»Sie – Sie kennen mich?« stotterte Clark. »Sie wissen die ganze
Zeit schon –«

		»Selbstverständlich – aber jetzt ist keine Zeit zum Fragen.«

		Die Türklingel schellte ununterbrochen. »Rasch weg mit dem
Lappen. Verstecken Sie Mütze und Gummischuhe. Legen Sie Handschuhe
und Hut auf den Tisch. Ich sehe, Sie haben's in der Tasche. Her mit
dem Mantel. Und ruhig Blut – liefern Sie sich nicht selbst ans
Messer.«

		Noch völlig verblüfft, riß Clark sich das Taschentuch vom
Gesicht, streifte die Handschuhe ab und stopfte sie in die Tasche.
Mütze und Gummischuhe versteckte er hinter dem losen Kissen seines
Sessels. Er beobachtete, wie Sanderson den Revolver in einer
Schreibtischschublade verschwinden ließ. Also hatte [bookmark: page42] Sanderson ihn erkannt!
Warum hatte er diese Komödie gespielt? Und warum schützte er ihn
scheinbar? All diese Fragen konnte ihm nur Maxwell Sanderson selbst
beantworten.

		»Zünden Sie eine Zigarre an«, rief ihm Sanderson leise vom
Vorplatz aus zu. »Sieht gemütlicher aus.« Dann verschwand er im
Türrahmen und blieb nur stehen, um Clarks Überzieher in einen
Schrank zu hängen. Die Nässe des Mantels war zu auffällig.

		Einen Augenblick später hatte Sanderson die Tür aufgeschlossen
und sah sich einem Schutzmann in Uniform gegenüber. Hinter dem
Beamten stand Joe, der Liftmann, dem die Augen fast aus dem
schwarzen Negergesicht herausfielen.

		»Bitte?« fragte Sanderson schroff.

		»Wohnt der Herr hier?« herrschte der Polizist den Liftmann
an.

		»Ja – jawohl« – stotterte der Neger. »Das ist Mr. Sanderson.
Natürlich wohnt er hier. Das ist doch seine Wohnung. Du lieber
Gott, Mr. Sanderson, wie ich vergeblich klingelte und klingelte,
dachte ich schon, Sie wären tot. O Gott, o Gott!«

		Der Polizist schob sich vor.

		[bookmark: page43] »Muß
leider stören, Mr. Sanderson, aber wir suchen einen
Einbrecher.«

		»Was?« fragte Sanderson überrascht. »Ein Einbrecher – hier im
Haus?«

		»Grade hier in Ihrer Wohnung, wenn der Mann von gegenüber uns
richtig orientiert hat.«

		»Das ist ja komisch«, meinte Sanderson und schüttelte lachend
den Kopf. »Ich plaudere hier eben noch mit einem Freund, und keiner
von uns hat einen Ton gehört.«

		»Anscheinend nicht mal Ihr Telephon«, brummte der Beamte. »Ich
ließ den Mann hier unausgesetzt bei Ihnen läuten, und da keine
Antwort erfolgte –«

		»Also das war das Haustelephon«, lachte Sanderson. »Wie dumm,
ich hab's verwechselt. Ich bin an den Stadtapparat gegangen und
hab' das arme Telephonfräulein schön beschimpft, wie sie
behauptete, es hätte niemand bei mir angeläutet.«

		»Und ich hab' schon geglaubt, der Kerl hätte Sie umgebracht, Mr.
Sanderson«, sagte Joe.

		»Für 'nen toten Mann bin ich ja noch ziemlich lebendig, was?
Haben Sie gehört, Clark? Wir sollen hier Verbrecherbesuch
haben.«

		Barton Clark verstand das Stichwort und [bookmark: page44] kam mit seiner Zigarre
gemütlich heraus. »Was für ein Unsinn«, bemerkte er nachlässig.

		»Wir wollen uns lieber versichern, daß es wirklich Quatsch ist«,
erklärte der Polizist. »Der Mann gegenüber schien ein ganz
vernünftiger Kerl zu sein und war seiner Sache sicher. Er lag
gerade lesend im Bett, als er ganz deutlich hörte, wie jemand übers
Dach ging. Er trat ans Fenster und sah einen Mann in einer Mütze
die Feuertreppe an der Hofmauer heruntersteigen. Er tat das einzig
Vernünftige und rief sofort den Schwarzen hier an –«

		»Und ich rief die Polizei an«, warf Joe ein.

		»Wir kamen sofort zu dritt im Auto von der nächsten Wache. Alle
Ausgänge sind besetzt – so ist dem Kerl der Rückweg versperrt. Nach
dem Telephonanruf konnte Ihr Gegenüber gerade noch beobachten, wie
der Mann in der Mütze durchs Fenster in Ihre Wohnung einstieg.«

		»Er hat sich total geirrt«, wiederholte Sanderson. »Mr. Clark
und ich müßten ihn unbedingt gehört haben. Übrigens sind die
Fenster meiner Wohnung immer verschlossen. Darauf halte ich
streng.«

		»Das beweist nur, daß Sie keine Ahnung haben, Mr. Sanderson, was
für gerissene Burschen [bookmark: page45] es unter diesen Einbrechern gibt. Die
arbeiten fabelhaft ruhig, und ein Fenster zu durchschneiden, ist
denen ein Kinderspiel. Ich denke, es ist besser, wir schauen einmal
genau nach, ob sich der Kerl nicht bei Ihnen versteckt hat, als er
Stimmen hörte und bemerkte, daß Sie noch auf waren.«

		»Wie Sie meinen. Aber ich bin sicher, daß hier ein Irrtum
vorliegt. Vielleicht war's ein anderes Hoffenster. Es sind so
viele, daß der Mann von gegenüber sich leicht täuschen konnte.«

		»Das glaube ich kaum. Er hat sehr genau beobachtet. Jedenfalls
schauen wir besser nach. Zeigen Sie mir bitte das Fenster, das nach
dem Hof und der Feuertreppe herausgeht.«

		»Gern. Das wäre in der Küche. Bitte kommen Sie mit.«

		Barton Clark staunte über die Situation. Sanderson hatte ihn auf
frischer Tat ertappt, und anstatt ihn der Polizei zu übergeben,
machte er die größten Anstrengungen, um ihn zu retten. Er konnte
sich die Sache nicht zusammenreimen und war neugierig auf die
Erklärung. Vielleicht wollte Sanderson ihn diesmal noch retten,
vielleicht sogar ihm die tausend Dollar leihen, um die
Unterschlagung zu decken. Jedenfalls war [bookmark: page46] er nicht so unerbittlich in
Verurteilung einer unehrenhaften Handlung, wie Clark
angenommen.

		Der Beamte schickte den Liftmann wieder zu seinem Dienst und
folgte Sanderson durch die Bibliothek und das Speisezimmer zur
Küche. Clark schlenderte hinterher. Es war ja klar, daß man das
Loch in der Fensterscheibe entdecken würde; aber da Sanderson ihn
als seinen Gast ausgab, konnte kein Verdacht auf ihn selbst
fallen.

		»Aha«, stellte der Beamte fest, als er die Gardine zur Seite
schob. »Die Sache stimmt. Da hat der Einbrecher gearbeitet, um an
den Riegel zu gelangen.« Er zeigte auf einen nassen Fleck auf dem
Linoleum, den Clarks Gummischuhe hinterlassen. »Und hier ist er
auch tatsächlich eingestiegen.«

		»Kaum zu glauben«, rief Sanderson.

		»Hier haben Sie den Beweis.« Der Polizist dämpfte die Stimme zu
einem heiseren Wispern. »Wie er drin war, hat er Sie mit Ihrem
Freund sprechen hören. Ich wette, er hat sich versteckt, um zu
warten, bis Sie im Bett wären oder bis Ihr Besuch Sie verließ.«

		»Wir müssen genau nachsehen«, meinte Clark.

		[bookmark: page47] »Da
haben Sie recht«, brummte der Beamte und zog seinen
Dienstrevolver.

		»Hier muß einer mit der Waffe 'ran. Wenn diese Diebsratten
gestellt werden, kommt's ihnen auf einen Kampf nicht an, und
bewaffnet sind sie immer.«

		Er durchsuchte die Küche. Die kleinen eingebauten Schränke
konnten niemand verstecken. Dann öffnete er den Küchenaufzug, die
Waffe schußbereit in der Hand. Natürlich fand er nichts.

		»Einmal hat sich einer im Küchenaufzug versteckt – da schau' ich
in solchen Fällen gern zuerst nach.«

		»Vielleicht ist er durch den Aufzug hinuntergeklettert«, meinte
Sanderson.

		»Zu gefährlich«, antwortete der Polizist. »Der Aufzug kann
unmöglich das Gewicht eines Mannes neun Stockwerke
hinunterbefördern. Wir verlieren Zeit. Ich will die übrigen Räume
durchsuchen.«

		Wie Sanderson und Clark im voraus wußten, verlief die Jagd
fruchtlos. Der Beamte gab das Rennen erst auf, als er jeden nur
denkbaren Winkel durchstöbert hatte, und war sichtlich verärgert
über seinen Mißerfolg.

		»Ich möcht' verflucht gern wissen, wie der [bookmark: page48] Kerl sich davongemacht
hat«, schimpfte er. »Ich und meine beiden Leute waren in fünf
Minuten hier, und Ihr Gegenüber hat das Fenster unausgesetzt
beobachtet, mit Ausnahme der zwei Minuten, die er telephonierte.
Die Sache bleibt unverständlich.«

		Die drei Männer standen jetzt in der Bibliothek, und Sanderson
bot dem Beamten eine Zigarre an.

		»Die Sache scheint mir klar«, lachte er. »Der Kerl hat sich auf
dem gleichen Weg davongemacht, auf dem er hereingekommen ist,
entweder nach oben oder nach unten. Fünf Minuten ist zwar ein
bißchen knapp, aber es reicht grade. Ich hab' Glück gehabt, daß ich
noch so spät auf war – dank meinem Freund Clark.«

		Der Beamte brummte etwas, und Clark wußte nicht recht, ob er
sich's nur einbildete oder ob der Mann ihn wirklich mit forschenden
Blicken betrachtete. »Ich kann hier nichts weiter tun. Will noch
Dach und Keller absuchen. Im übrigen wird's am besten sein, ein
Detektiv stellt fest, ob er keine Fingerabdrücke entdecken kann.
Diese Einbrüche werden meist von Gewohnheitseinbrechern
unternommen.«

		»Aber bitte nicht mehr heut nacht. Ich möchte schlafen –«
erklärte Sanderson.

		[bookmark: page49]
Clark setzte sich in den Sessel, dessen Kissen die verräterische
Mütze und die Gummischuhe verbarg, und wartete, bis Sanderson den
Beamten herausbegleitet hatte. Dieser höchst merkwürdige Sanderson
kam zurück in die Bibliothek, nahm gemütlich dem Amateureinbrecher
gegenüber Platz, zündete sich eine Zigarre an und lächelte
zynisch.

		»Das wäre soweit in Ordnung, mein Lieber. Aber das Einbrechen
ist scheinbar doch erheblich gefährlicher, als Sie sich's
vorgestellt haben. Trotzdem haben Sie Ihre Sache glänzend gemacht,
jedenfalls besser, als ich erwartet hatte.«

	
		
		Fünftes Kapitel

		Sandersons gemütlich-freundschaftlicher Ton brachte Clark aus
der Fassung. Keine Spur von Vorwürfen oder Anklagen. Das klang ja
eher nach einem Kompliment.

		»Was haben Sie mit mir vor?« fragte er gespannt. »Ich bin
hierhergekommen, Sie auszurauben, hab' gedroht, Sie zu erschießen,
und nun –« Er schwieg völlig verwirrt.

		[bookmark: page50] »Das
weiß ich alles. Aber ich zweifle, ob Sie bis zum Äußersten gegangen
wären. Ich glaube nicht. Sie sehen mir nicht brutal genug dazu aus.
Sie sind noch nicht abgebrüht für solche Sachen. Ich halte Sie für
entschlossen und kaltblütig, aber nicht für gewalttätig.«

		»Und warum haben Sie mich nicht der Polizei übergeben?«

		Sanderson machte es sich in seinem Sessel gemütlicher, lehnte
den Kopf zurück und verzog den Mund zu einem Lächeln.

		»Aus ganz egoistischen Gründen, mein Lieber. Ich habe andere
Absichten mit Ihnen.«

		»Andere Absichten?«

		»Jawohl.«

		»Erklären Sie!«

		»Ich bin im Begriff, Clark, aber auf meine Weise. – Wieviel Geld
haben Sie bei Cudworth gestohlen?«

		Clark fuhr zusammen.

		»Wie – wieso wissen Sie –« stotterte er, »daß ich überhaupt Geld
bei Cudworth gestohlen habe?«

		»Das war nicht so schwer zu erraten. Zunächst war mir gleich
klar, daß Ihr Besuch heut abend kein gleichgültig
gesellschaftlicher [bookmark: page51] sein konnte. Kein normaler Mensch wird bei
solchem Wetter selbst seinen besten Freund besuchen; und wir beide
sind nicht einmal Freunde, höchstens Bekannte. Ihre Nervosität war
an Ihrem gespannten Ausdruck zu erkennen. Sie nahmen sich zusammen
– das muß man Ihnen lassen – aber Ihre krampfhaften Handbewegungen
verrieten doch, daß Sie sich im Druck befanden.

		Warum waren Sie in dieser Lage ausgerechnet zu mir gekommen, zu
jemandem, den Sie nur zweimal gesehen? Die Antwort darauf machte
mir die Situation klar. Sie hielten mich für einen reichen Mann.
Also hatten Sie Geldnöte. Schulden wohl kaum. Sie sind zu
vernünftig, um erwarten zu können, daß ein Ihnen völlig Fremder
Ihre Schulden bezahlt. Kleinere Beträge hätten Sie von Ihren
Freunden pumpen können. Also brauchten Sie viel Geld, und brauchten
es dringend – so dringend, daß Sie sich entschlossen, an mich zu
appellieren. Sie sind Kassierer bei Cudworth und –«

		Clark lächelte bitter.

		»Hm, ja – ich begreife. Es war ziemlich durchsichtig. Sie haben
recht geraten. Ich nahm Geld aus der Kasse, setzte damit auf einen
der sogenannten ›todsicheren‹ Tips, und in ein paar [bookmark: page52] Stunden war alles
futsch. Wenn Sie eine Möglichkeit sehen, mir aus der Patsche zu
helfen, werde ich nie wieder –«

		»Doch, mein Lieber. Sie würden es wieder tun, wenn Sie überzeugt
wären, nicht geschnappt zu werden. Das haben Sie schon bewiesen,
als Sie heute abend das Geld aus meinem Safe holen wollten. Manche
stehlen in einem schwachen Augenblick, so wie Sie, als Sie bei
Cudworth in die Kasse griffen, mit der Absicht, es
zurückzuerstatten, schwache Naturen, aber im Grund anständig. Man
kann da auch von Gewissen sprechen – zu denen gehören Sie
nicht.«

		Clark machte eine flehende Handbewegung.

		»Wenn Sie mir nicht helfen wollen und kein Verständnis für meine
Situation haben, warum ließen Sie mich dann nicht hochnehmen? Jetzt
ist schon alles eins. Sie helfen mir nicht, und ich muß die Suppe
selbst ausessen. Aber vors Gericht laß' ich mich nicht schleppen.
Lieber –«

		»Ich mache mir nichts aus billigem Pathos, Clark. Wieviel haben
Sie bei Cudworth gestohlen?«

		»Genau tausend Dollar.« Clark schöpfte Hoffnung. »Um Gottes
willen, Mr. Sanderson, spannen [bookmark: page53] Sie mich nicht auf die Folter. Wenn Sie
mir schon das Geld nicht geben wollen – was haben Sie mit mir
vor?«

		Sanderson strich lässig die Asche ab und beugte sich vor.

		»Entweder war ich wirklich sehr gerissen oder Sie sind ein
bißchen blöd. Bilden Sie sich noch immer ein, daß ich die
fünftausend Dollar im Haus habe, die Sie holen wollten?«

		»Aber Sie sagten doch selbst –«

		»Was Sie hörten, mein Lieber, war ein fingiertes
Telephongespräch im Nebenzimmer. Und Sie glaubten, daß ich
tatsächlich mit einem Freund telephonierte. Nun, Sie haben sich
geirrt. Der Freund, das ganze Gespräch, die fünftausend Dollar,
alles war Schwindel. Schauen Sie her!« Er faßte unter die
Tischkante und drückte auf einen Knopf. Es schellte. »Ich rufe
nicht gern laut nach den Dienstboten, und so habe ich hier diese
Schelle anbringen lassen. Ich hatte es drauf abgesehn, Sie zu
täuschen – und Sie sind mir auf den Leim gegangen und haben ans
Telephonläuten geglaubt.

		Die Klingel läutete genau in dem Augenblick, als Sie mich ins
Vertrauen ziehen, von dem Diebstahl bei Cudworth sprechen und mich
anpumpen wollten. Die Tür ließ ich natürlich absichtlich [bookmark: page54] auf, damit
Sie alles hören sollten. In einem Spiegel konnte ich Sie beobachten
und sah, wie Sie hinter dem Wandteppich den Safe entdeckten. Das
bewies mir rasches Denkvermögen. Ich hatte gar keine Plätze für die
›Midnight Follies‹, und hatte auch gar nicht vor, hinzugehen. Es
war ein kleiner Trick. Das Aufleuchten Ihrer Augen und Ihre Absage
verrieten mir Ihre Freude über die glänzende Gelegenheit, die der
unverschlossene Geldschrank und die leere Wohnung boten. Ich
rechnete mit Ihrer Rückkehr, vorausgesetzt, daß Sie kaltblütig
genug wären. Und wenn Sie nicht wiederkamen, wär mir's auch gleich
gewesen. Fangen Sie an, mich zu verstehen, Clark?«

		Clarks staunende Verständnislosigkeit wurde nur größer. Er hatte
keinen Schimmer.

		»Ich verstehe nur soviel, daß Sie mich hierhergelockt haben mit
Ihrem Schwindel von den fünftausend Dollar. Ich hab' mein Leben für
nichts aufs Spiel gesetzt. Wenn das ein Spaß sein soll –«

		»Ganz und gar nicht, mein Lieber. Ich hatte meine guten Gründe.
Zunächst wollte ich mal feststellen, ob Sie Schneid hätten, und
dann kam mir's darauf an, zu sehen, wie Sie sich in einer heiklen
Situation aus der Affäre ziehen [bookmark: page55] würden. Ich rechnete schon nicht mehr auf
Sie, dachte, Sie hätten kalte Füße gekriegt und war im Begriff, zu
Bett zu gehen, als ich Sie am Küchenfenster hörte.«

		»Kommen Sie doch endlich zur Sache«, schrie Clark, verzweifelt
vor Ungeduld. »Was steckt denn hinter alledem? Was kann das schon
Sie interessieren, ob ich kaltblütig bin, oder wie ich mir aus der
Patsche helfe!«

		»Wie Sie vor drei Jahren bei Ihrer Ankunft in New York zu mir
kamen, haben Sie mir nicht den geringsten Eindruck gemacht«,
erwiderte Sanderson, ohne sich von Clarks Drängen beeinflussen zu
lassen. »Sie waren genau wie all die anderen jungen Leute, die in
Scharen aus der Provinz ankommen. Ich habe Ihnen eine Gefälligkeit
erwiesen, weil das so meiner Natur entspricht, wenn ich keine
Umstände davon habe und weil mein Vetter erwartete, daß ich etwas
für Sie tun würde. Im übrigen habe ich mir keine Gedanken über Sie
gemacht.« Er sog gemütlich an seiner Zigarre. »Komisch, wie sich
die Dinge manchmal entwickeln, mein Lieber. In dem Augenblick, wo
ich Sie in Ihrer Verlegenheit sah, sagte etwas in mir: das ist dein
Mann. Ich hatte plötzlich das Gefühl, Sie wären der Rechte – und
Sie [bookmark: page56]
sind's. Sie haben mir das zu meiner vollen Zufriedenheit
bewiesen.«

		»Sie sprechen in Rätseln, Mr. Sanderson. Der rechte Mann –
wozu?«

		»Ich denke an besondere Unternehmungen«, lautete die
unverständliche Antwort.

		»Sie meinen, daß Sie mir aus der Patsche helfen wollen, wenn ich
Ihnen zu Diensten bin? Es handelt sich wohl um etwas, womit Sie
sich nicht selbst die Hände beschmutzen möchten?«

		Maxwell Sanderson warf die Zigarre weg und legte die
schöngeformten Hände mit den Fingerspitzen zusammen. Er
lächelte.

		Ganz richtig haben Sie nicht geraten. Ich will Ihnen gemeinsame
Arbeit auf der Linie Ihres hübschen kleinen Unternehmens von heut
nacht vorschlagen. Aber das kann ich Ihnen garantieren, daß mehr
dabei herausspringen wird. Und ich werde nichts von Ihnen
verlangen, was ich nicht selbst mitmache. Ich schlage Ihnen vor,
Clark, mein gleichberechtigter Partner zu werden, der Risiko und
Gewinn mit mir teilt – bei Verbrechen natürlich.«

		Clark sprang auf und starrte den anderen ungläubig an. Der noble
Sanderson und solche [bookmark: page57] Vorschläge! Es war phantastisch – wohl ein
fauler Witz. Er wußte nicht, was er davon halten sollte.

		»Machen Sie sich lustig über mich?« Er schnappte nach Luft.
»Wollen Sie mir weismachen, daß Sie ein Verbrecher sind? Oder
wollen Sie mich auf die Probe stellen?«

		»Keins von beiden, mein Lieber. Sie irren. Mein Vorschlag ist
todernst. Vielleicht glauben Sie mir jetzt, wenn ich Ihnen
versichere, daß mein ganzes Vermögen aus einem einzigen
Zwanzig-Dollar-Schein besteht, und daß der ganze Luxus, den Sie
hier sehen, mit gestohlenem Geld bezahlt wurde. Ich habe bisher
immer allein gearbeitet, aber deswegen sind mir auch viele gute
Sachen durch die Lappen gegangen. Partner hätte ich schon früher
haben können, aber es war nie der richtige. Als Sie heute abend
herkamen, hatte ich das Gefühl, Sie sind der Mann, den ich brauche
und mit dem ich schon nicht mehr rechnete. Ich wollte sicher gehen,
und darum stellte ich Sie auf die Probe. Ich habe in der letzten
Zeit verfluchtes Pech gehabt und bin total abgebrannt. Natürlich
kann ich mir jederzeit ein paar hundert Dollar pumpen, aber das
kommt für mich nicht in Frage. Ich kann doch meinen Ruf als reicher
[bookmark: page58] Mann
nicht aufs Spiel setzen. In erster Linie ist deshalb nie Verdacht
auf mich gefallen, weil ich für reich galt. Ich muß viel Geld und
rasch Geld haben, Clark. Und Sie sind der Mann, mir dabei zu
helfen.«

		Clark starrte ihn einen Augenblick fassungslos an und fiel in
seinen Sessel zurück, als wenn ihn einer umgeschmissen hätte.

		»Wie lange betreiben Sie das Geschäft schon«, fragte er, als er
seine Stimme wiederfand. »Ich hielt Sie wie alle Welt für einen
reichen Mann!«

		»In New York schätzt man die Leute nach ihren Ausgaben.
Fünfzigtausend Dollar sind das Einkommen, das bei fünf Prozent
Zinsen einem Kapital von einer Million entspricht. Auf diese Weise
hält man mich für einen Millionär.«

		»Sie wollen sagen«, schrie Clark förmlich, »daß Sie im Jahr
fünfzigtausend Dollar zusammengestohlen haben, ohne daß man Sie
erwischt hat?«

		»So ungefähr. – Ich hab' keine Bücher geführt. Es ist genau so
leicht – und manchmal leichter – einen Schmuck im Wert von
fünfundzwanzigtausend Dollar zu stehlen wie eine Krawattennadel im
Wert von fünfundzwanzig [bookmark: page59] Dollar, vorausgesetzt, daß man in den
richtigen Kreisen verkehrt. Sie haben keine Ahnung, wie schlampig
manche Leute mit ihren Wertsachen umgehen.«

		Clark war noch wie erstarrt über die Ruhe, mit der Sanderson
sich als Verbrecher bekannte. Es war unvorstellbar, daß dieser
vornehme Mann, der in der besten Gesellschaft verkehrte, wirklich
der Verbrecher war, als den er sich selbst darstellte.

		»Wollen Sie damit sagen, daß ich die tausend Dollar, die ich für
die Kasse brauche, mit Ihnen stehlen soll? Ich fürchte, so komm'
ich aus dem Schlamassel nicht heraus, Mr. Sanderson. Sobald die
Kasse kontrolliert wird, bin ich verloren. Das kann morgen
geschehen, übermorgen – jeden Augenblick. Jedenfalls wahrscheinlich
früher, als wir Ihre Pläne verwirklichen können.«

		»Warten Sie mal – ich glaube, da seh' ich einen Ausweg. Morgen –
oder vielmehr heute – haben wir Sonnabend. Die Banken schließen um
zwölf. Ich gebe Ihnen einen Scheck, den Sie bis Montag früh als
Kassenbestand betrachten können. Wenn Sie das in Ihren Büchern
nicht in Ordnung bringen, taugen Sie nichts als Buchhalter.«

		[bookmark: page60]
Clark widersprach: »Aber es ist ja keine Deckung da für Ihren
Scheck. Und was geschieht Montag?«

		»Montag ist eine Sache für sich – bis dahin sind noch volle
vierundzwanzig Stunden. Es ist natürlich riskant, aber in
vierundzwanzig Stunden kann allerhand passieren, besonders wenn's
dringlich ist, daß was passiert. Ich hab' gutes Zutrauen in meine
Fähigkeiten und in Ihre Zuverlässigkeit als Helfer. Darauf wollen
wir bauen.«

		»Sie meinen, noch vor Montag Geld zu kriegen?«

		»Etwas, was man sehr rasch zu Geld machen kann. Ihr Anteil wäre
mehr als das Doppelte von dem, was Sie hier zu finden hofften, als
Sie heute nacht einstiegen.«

		»Aber wie?« drängte Clark.

		»Das sollen Sie erfahren.« Sanderson sprang auf und holte aus
seiner Schreibtischschublade ein Zeitungsblatt. Er machte Clark auf
eine unauffällige Notiz in der zweiten Spalte aufmerksam. Clark
las:

		Julius H. Rittenhouse, ein reicher Fabrikant, hat die berühmten
Perlen aus dem Henry-Robertson-Nachlaß erworben, die der
verstorbene Besitzer in langen Jahren in der ganzen [bookmark: page61] Welt gesammelt hat. Es
heißt, daß Mr. Rittenhouse 75 000 Dollar für die Kette bezahlt
hat. Wir erfahren ferner, daß der Schmuck als Geschenk für Mrs.
Rittenhouse bestimmt ist anläßlich deren Geburtstag, der auf dem
Landsitz der Familie bei Glen Cove, Long Island, gefeiert werden
wird.

		Clark schaute Sanderson fragend an. Der lächelte, als ob ihm die
ungläubige Aufregung des Jüngeren Spaß mache.

		»Sie scheinen ein bißchen skeptisch, ob der Fang glücken
wird?«

		»Mehr als ein bißchen – wenn ich aufrichtig sein soll. Wenn ich
daran denke, wie leicht ich heute nacht erwischt wurde, und daß ich
ohne Ihre Hilfe geliefert gewesen wäre, können Sie mir meine
Skepsis nicht übelnehmen. Es ist doch klar, daß Rittenhouse eine
Perlenkette im Wert von fünfundsiebzigtausend Dollar nicht einfach
herumliegen läßt. Und sicherlich ist das Haus auch mit
Alarmvorrichtungen gegen Einbruch versehen.«

		»Alles schön und gut, Clark. Aber ich habe mir schon recht
komplizierte Geldschränke von innen angesehen, und die
Alarmvorrichtungen brauchen uns beide nicht zu stören. Ich werde
nämlich schon vorher im Hause sein.«

		[bookmark: page62] »Wie
meinen Sie das?«

		»In solchen Fällen rentiert sich, was man in seine
gesellschaftlichen Beziehungen hineingesteckt hat. Ich werde ganz
einfach deswegen im Haus sein, weil ich eine Einladung zu der
Weekendgeburtstagsfeier von Mrs. Rittenhouse habe, bei der sie die
Robertson-Perlen als Geschenk erhält. Es ist vielleicht nicht
besonders geschmackvoll, seine Gastgeber auszuplündern, aber wenn
man so verzweifelt Geld braucht wie wir beide, kann man sich's
nicht leisten, heikel zu sein. Der alte Rittenhouse hat auch
keinerlei Bedenken – er hat sein Geld im Krieg gemacht.«

		Barton Clark lachte etwas gezwungen.

		»Moralische Erwägungen haben mich nicht bedrückt. Worauf's mir
allein ankommt, ist die Frage: werden sie uns auch nicht
erwischen?«

		Sanderson zuckte die Achseln.

		»Nichts Gewisses weiß man nicht. Die Spannung der Ungewißheit
macht doch das Leben erst interessant.

		Ich will Ihnen jetzt den Plan auseinandersetzen. Und Sie werden
selbst sehen, daß es nur aufs Glück im Spiel ankommt.« [bookmark: page63]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Im Sechzigkilometertempo brummte der Roadster über die
asphaltierte Straße durch das nächtliche Dunkel, trotzdem kein
Anlaß zur Eile vorlag. Clark war eine gute Stunde früher, als
Sanderson es programmäßig für ihr nächtliches Abenteuer vorgesehen
hatte. Nichts war in dem genau und sorgfältig ausgearbeiteten Plan
außer acht gelassen.

		»Ein genialer Verbrecher!« Clark rief es laut in die Nacht und
verringerte vor einer Kurve die Geschwindigkeit des Wagens, der im
Licht der Scheinwerfer das graue Band der Straße aufrollte. »Er
denkt an alles und übersieht nichts.«

		Wenn Enoch Hutton, der altmodische Provinzbankier und
Kirchenvorstand, wüßte, daß sein eleganter Vetter in New York nicht
der respektable Geschäftsmann war, für den er ihn hielt, sondern
durch Verbrechen seinen kostspieligen Aufwand bestritt!

		»Ich bin einmal gespannt, wie lang Sanderson dies Leben noch
führen wird, ohne erwischt zu werden«, murmelte Clark. »Glück im
Spiel, hat er gesagt, aber in jedem Spiel dreht sich einmal das
Glück. Vielleicht spielt uns das [bookmark: page64] Schicksal heute nacht schlechte
Karten in die Hand.«

		Aber solche Gedanken hatten keinen Sinn. Das machte nur nervös.
Es war besser, Sanderson zuzutrauen, daß seine Schlauheit und kluge
Überlegenheit Mißerfolg ausschlössen. Sicherlich hatte er alles
genau vorbedacht. Sogar das Nummernschild des Wagens war für alle
Fälle auf einen fingierten Namen eingetragen.

		Es war halb eins in der Nacht, als Clark an der ihm genau
bezeichneten Straßenkreuzung hielt. Ein Irrtum war ausgeschlossen.
Er bog links ab, verließ die Asphaltstraße und nahm die Richtung
nach dem Sund.

		So unauffällig war der Weg, der sich schmal durch die Bäume
wand, daß er ihn ohne das flatternde weiße Taschentuch am
Straßenrand verfehlt hätte. Sanderson hatte an alles gedacht.

		Der ausgefahrene Weg führte an der Rückseite des
Rittenhouse-Landsitzes entlang. Clark blendete beim Einbiegen ab,
holperte ein paar Meter weiter und stoppte. Bevor er den Motor
abstellte und die Lichter ganz löschte, schaute er auf die Uhr.
Zwanzig vor eins. Genau eine Stunde und zwanzig Minuten zu früh.
Das konnte nichts schaden. Clark zündete sich eine Zigarette an,
lehnte sich in den Ledersitz zurück [bookmark: page65] und rauchte hastig und nervös. Er
faßte seine Nervosität nicht als Angst auf, sondern nur als Folge
der Untätigkeit, zu der er verdammt war. Er brannte darauf, bei dem
nächtlichen Abenteuer dabei zu sein und es glücklich zu Ende zu
führen.

		Das Haus selbst konnte er durch das Dickicht der Bäume nicht
erkennen, aber der Lichtschein drang durch das Blattwerk, und er
hörte die Klänge einer wilden, barbarischen Musik.

		»Bei Rittenhouse ist Jazzbetrieb – und ich möchte wetten,
Sanderson ist der Mittelpunkt. Der ist kaltblütig, der steht fest.
Und drum hat er immer wieder gewonnenes Spiel.«

		Seine Zigarette war zu Ende; als er sich eine neue anzündete,
fuhr er plötzlich zusammen: seine Augen versuchten, das Dunkel zu
durchdringen – es war ihm, als hätte er rechts im Laub das Rascheln
von Schritten gehört. Oder bildete er sich's nur ein? Vielleicht
hatte ein Wächter von der Rittenhouseschen Besitzung ihn gehört,
als er in den Weg einbog. Was dann? Diese Möglichkeit hatte er
nicht vorgesehen. Mit einem raschen Griff faßte er nach der Pistole
in seiner Tasche. Es war nicht mehr das billige Ding mit dem
verrosteten Nickelgriff von neulich, aus der Schublade bei Cudworth
[bookmark: page66] &
Co., sondern ein stahlblauer Selbstlader, mit dem Sanderson ihn
ausgerüstet hatte.

		In dem Waldstück war es pechschwarz; man konnte kaum die
allernächsten Baumstämme unterscheiden. Wieder das Rascheln, und
dann tauchte ein heller Fleck aus dem Dunkel.

		»Wer da?« Die Worte entschlüpften ihm unwillkürlich, und er zog
den Selbstlader aus der Tasche.

		»Schon gut, Clark«, lautete die gedämpfte Antwort. Einen
Augenblick später stand Sanderson am Wagen, im Frack, aber ohne
Hut. Clarks erster Gedanke war, daß etwas schief gegangen sei.
Sicher kam Sanderson zu ihm, um zu melden, daß der Plan mit den
Perlen aufgegeben werden müsse. Als aber Sanderson mit ruhigem
Lächeln seinem goldenen Etui eine Zigarette entnahm und sie
gemütlich anzündete, sagte er sich, daß sein Freund nicht nach
schlechten Nachrichten aussah.

		»Ich bin unprogrammäßig früh.«

		»Damit habe ich gerechnet«, antwortete lachend Sanderson. »Sie
sind jung und also ungeduldig. Und es ist Ihr erstes Unternehmen.
Ich konnte mich grade leicht einen Augenblick entfernen; und weil
ich mir dachte, Sie wären nervös, wollte ich Sie ein bißchen
beruhigen.«

		[bookmark: page67]
»Danke. Ein bißchen nervös bin ich schon, aber nicht ängstlich. Nur
die Warterei ist ekelhaft. Und die Perlen? Wo Sie vermutet
haben?«

		»Gewiß – im Safe in der Bibliothek. Ich konnte es in aller Ruhe
feststellen. Die Sache wird nicht allzu schwierig sein, denke ich.
Rittenhouse hat die Perlen feierlichst seiner eitlen fetten Frau
überreicht. Ah – sind die schön. Man kann sie wirklich nur
vollkommen nennen. Es ist eine Schande, solche Perlen um – diesen
Hals zu hängen! Nach Tisch nahm der vorsichtige Hausherr ihr die
Perlen wieder ab und schloß sie in den Safe. Das Geschrei, das der
Mann in ein paar Stunden erhebt, wird man weit hören können. – Aber
sagen Sie mal, Clark, wie ging's im Geschäft?«

		»Alles ging glatt. Bisher gab's keine Kassenkontrolle, aber ich
rechne mit Montag.«

		»Nicht mehr sehr wichtig für uns. Natürlich kriegen wir nicht
den vollen Wert für die Perlen, wenn wir sie eilig losschlagen
wollen. Die Hehler sind immer Schweine. Aber vierzigtausend werden
wir wohl miteinander teilen können. Wir haben die Kette so gut wie
sicher. Kein schlechtes Geschäft für eine einzige Nacht, was?«

		[bookmark: page68]
Sandersons Optimismus wirkte ansteckend. Clark fühlte sich, als
wenn er die zwanzigtausend Dollar schon in der Tasche hätte.

		»Im Programm hat sich nichts geändert?«

		»Nein, höchstens daß es eine Stunde später werden kann, als ich
ursprünglich meinte. Darum kam ich her. Ich dachte, Sie würden
unruhig werden, wenn mein Signal nicht pünktlich käme. Rittenhouse
hat für diese Weekend-Tanzerei einen ganzen Haufen von Tanznarren
eingeladen. Ich dachte, die Leute würden um diese Zeit längst zu
Bett sein.«

		»Und wie ist das mit den Alarmvorrichtungen?«

		»Keine Sorge. Wenn Sie mein Signal sehen, kommen Sie über den
Rasen an den Seiteneingang, und ich lasse Sie ein. Wir bringen an
der Tür Spuren an, als ob's ein Einbruch von außen wäre. Haben Sie
das Werkzeug mitgebracht?«

		»Keine Angst, daß ich das vergessen hätte. Es ist hier unter dem
Sitz.«

		»Schön. Alles klar. Aber ich gehe jetzt besser zurück, bevor man
mich vermißt. Sie sind hier völlig sicher. Bleiben Sie ruhig hier,
bis etwa drei Uhr. Vom Springbrunnen aus können [bookmark: page69] Sie mein Fenster und
das Lichtsignal beobachten.«

		Er faßte freundschaftlich und ermunternd Clark beim Arm. »Noch
eins: drehen Sie den Wagen, dann ist er fahrbereit, wenn man sich
rasch aus dem Staub machen muß.«

		Mit diesen Worten ließ er Clark allein zurück. Wie sich die Zeit
hinzog! Er hatte kehrtgemacht, und nun konnte er hier noch zwei
lange Stunden sitzen und warten, doppelt so lang, als er gerechnet
hatte. Er stieg aus dem Wagen und ging auf und ab, um seine Nerven
zu beruhigen. Immer wieder zündete er Streichhölzer an, um auf die
Uhr zu sehen.

		»Dies verfluchte Warten macht einen noch ganz verrückt.«

		Aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Bis nach ein Uhr drang
der Lärm der Jazzmusik aus dem unsichtbaren Haus zu ihm. Genau ein
Uhr fünfzehn wurde es still. Anscheinend blieben nicht alle Gäste
über Nacht – oder die Musiker machten sich auf den Heimweg. Clark
hörte das Anspringen von Autos und das schwächer werdende Geräusch
der abfahrenden Wagen. Eine halbe Stunde später verlöschten nach
und nach die Lichter im Haus bis auf einige wenige. Es war noch
nicht ganz zwei [bookmark: page70] Uhr, als Clark wahrnehmen konnte, wie
alles im Haus schlafen ging.

		Noch eine Stunde – im ganzen Leben war ihm nie eine Stunde so
lang geworden. Endlich, um Viertel vor drei, konnte er's nicht
länger aushalten. Er zündete noch eine Zigarette an und bemerkte
dabei, wie seine Hände zitterten.

		So geht's nicht. Sanderson würde eine hübsche Vorstellung von
meinen Nerven kriegen, wenn er mich jetzt sähe. Reiß dich zusammen,
blöder Kerl. Er schob den Wagensitz beiseite und zog einen ledernen
Sack heraus. Der Sack war schwer, aber man hörte kein Klappern beim
Aufheben. Er hätte gern gewußt, was für Werkzeug drin war, aber er
hatte ihn noch nicht geöffnet.

		Der Sack hing ihm schwer am Arm, als er das Waldstück in der
Richtung auf die Rasenfläche durchquerte, die den großen Landsitz
umgab. Jetzt, wo die Bäume den Sternenhimmel nicht länger
verdeckten, wurde es heller. Clark hielt sich im Schatten und
sprang vorsichtig von einem Gebüsch zum anderen. Der Springbrunnen,
den eine tanzende Marmornymphe schmückte, leuchtete hell durch das
Dunkel. In der nächtlichen Beleuchtung schien die Figur sich wie
ein heiteres Gespenst im [bookmark: page71] Tanz zu bewegen. Der Springbrunnen warf
einen weiten Schatten, in dessen Dunkel Clark auf das verabredete
Zeichen wartete.

		Selbst nach dem abgeänderten Programm war Sanderson verspätet.
Es war schon eine ganze Weile über drei Uhr, als von einem Fenster
im zweiten Stock das viermalige Lichtsignal gegeben wurde. Das
hieß: Herankommen! Ein Seufzer der Erleichterung, und Clarks Nerven
spannten sich. Endlich!

		Er nahm eilig den Sack, erreichte lautlos den überdachten
Eingang und schlüpfte über die Fliesen. Ein atemloser Augenblick
der Spannung – die Tür öffnete sich. Wortlos ließ Sanderson ihn ins
Haus und nahm ihm den Ledersack ab.

		»Sie haben vergessen, Ihre Handschuhe anzuziehen! Ein
Fingerabdruck ist verflucht gefährlich. Ziehen Sie auch die Maske
an.« Er gab Clark eine schwarzseidene Maske.

		Clark gehorchte schweigend. Er hatte Angst, nicht leise genug
flüstern zu können.

		Sanderson brauchte für seine Arbeit kein Licht. Schon schienen
seine Finger den Sack zu öffnen. Jeder Gegenstand war sorgfältig
verpackt. Mit sicherem Griff zog er einen Meißel [bookmark: page72] heraus, mit dem er das
Holz der Eingangstüre beschädigte.

		In der Dunkelheit konnte Clark die Wirkung nicht erkennen, aber
er war sicher, daß Sanderson reichlich Spuren angebracht hatte, um
auch dem gerissensten Detektiv Einbruch von außen vorzutäuschen.
Sanderson wußte Bescheid.

		»Los«, befahl er. Sanderson hatte den Sack wieder in der Hand
und ging auf die Bibliothek zu.

		Es war ein großer, hoher, dunkler Raum, den kein Lichtstrahl
erhellte. Sanderson hantierte mit dem Inhalt des schwarzen Sacks,
und es gab ein leises Klirren. Clark blieb dicht neben ihm.

		»Sie arbeiten mit Sauerstoffgebläse?« flüsterte er.

		»Ich denke nicht daran.« Sanderson schlich lautlos über den
schweren Bodenbelag der Ostwand des Raumes zu. Er ließ seine
elektrische Taschenlampe vorsichtig aufblinken und beleuchtete für
einen Augenblick die einförmige Reihe der Bücherschränke. Clark
sah, daß auch er eine Maske trug.

		Sanderson tat einen Griff, es klirrte leise, und ein
Bücherschrankfach glitt auf. Der Lichtschein [bookmark: page73] spielte auf der Tür eines
Safes und ließ eine Menge vernickelter Klinken, Knöpfe,
Drehscheiben auf grauem Untergrund aufleuchten.

		»Zwanzigtausend Dollar, wenn nicht mehr, für jeden von uns, sind
hinter dieser Tür. Die Perlenkette wird nicht das einzige sein. –
Halten Sie's Licht.«

		Clark nahm die Taschenlampe, neugierig, mit welchem Zaubergriff
Sanderson den Safe zu öffnen dachte. Er sah uneinnehmbar wie ein
Bankgewölbe aus, und doch wußte er, daß Sanderson Einlaß finden
werde. Dieser hielt einen unförmigen Gegenstand in der Hand. Am
einen Ende befand sich ein Draht, den er im Dunkeln mit einem
elektrischen Kontakt in Verbindung brachte. Clark trat neugierig
noch näher und ließ das Licht der Taschenlampe darauf fallen.

		»Ein elektrischer Bohrer«, erklärte Sanderson kurz. »Der Motor
wird durch Lichtstrom betrieben. Keine fünf Minuten, und ich habe
den Verschluß durchbohrt. Danke, ich brauche kein Licht. Darin hab'
ich Übung.« [bookmark: page74]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Sanderson kniete nieder und drückte den Finger gegen den Knopf,
der den Strom an dem kleinen Motor regulierte. Der Bohrer arbeitete
emsig surrend. Trotzdem das Geräusch nicht stärker war als das
Summen eines gutgeölten elektrischen Ventilators, erschien es
Clarks ängstlich lauschenden Ohren riesenhaft vergrößert. Metall
arbeitete gegen Metall. Aber der hochwertige Stahl des Bohrers
siegte und fraß sich tiefer und tiefer in die Safetür ein, die von
der Fabrik als »einbruchsicher« garantiert war. Sanderson ölte den
Bohrer ständig aus einem kleinen Kännchen, das er für diesen Zweck
bereithielt. Trotzdem wurde der Bohrer durch die Reibung so heiß,
daß er ihn durch einen neuen ersetzen mußte.

		Sanderson hatte erklärt, weniger als fünf Minuten zu benötigen.
Aber schon arbeitete er fast zehn. Clark berührte seinen Arm.

		»Wird man es oben nicht hören?« flüsterte er ängstlich.

		»Es macht nicht soviel Geräusch wie Sie meinen. Und die meisten
Gäste haben Cocktails genug getrunken, um eine Woche lang
durchzuschlafen. Aber horchen Sie ins Treppenhaus.«

		[bookmark: page75] Er
bohrte weiter. Plötzlich entfuhr ihm ein leiser Ausruf der
Genugtuung.

		»Licht«, befahl er. »So halten«, und er zeigte Clark, wohin der
Lichtschein fallen sollte.

		Ein sauberes rundes Loch, nicht größer als der Durchmesser eines
Bleistifts, war durch die Stahltür des Safes genau über der
Drehscheibe gebohrt worden. Jetzt zog Sanderson aus seinem
schwarzen Ledersack einen Spiegel heraus, wie ihn die Ärzte für
Kehlkopfuntersuchungen verwenden, und befestigte ihn mit Hilfe
eines Gummibandes, das er über den Kopf streifte, auf der Stirn.
Clark begriff rasch, wozu die kleine Vorrichtung diente. Der
silberne Spiegel sammelte die Lichtstrahlen und warf sie so durch
die kleine Öffnung, daß Sanderson anscheinend die hinter der
Drehscheibe liegende Maschinerie, die er durchbohrt hatte, von
innen sehen konnte.

		Dann nahm er einen dünnen Stahldraht mit einem Haken am Ende und
führte ihn in die Öffnung ein. Der Ausdruck seines Gesichts ließ
erkennen, daß es eine schwierige Operation war, in der er sich
Meister fühlte. Wie seine gepflegten Hände mit dem Draht
hantierten, erinnerte er fast an einen Chirurgen, der mit der Sonde
arbeitet.

		[bookmark: page76] »Ich
hab's«, flüsterte er. »Ich dachte schon.«

		»Mit dem bißchen Draht haben Sie's aufgekriegt?« Clark war in
atemloser Erregung.

		Statt jeder Antwort ließ Sanderson die schwere Metalltür
zurückgleiten und wies mit einer Geste befriedigten Stolzes auf die
gähnende Öffnung. »Ich glaube, ich kann mich als
Geldschrankspezialist patentieren lassen«, lachte er leise. Er nahm
Clark die Taschenlampe ab und ließ den Lichtschein in den Safe
fallen. Man sah ein Innenfach, das ebenfalls verschlossen war, aber
den Wertsachen, die es enthielt, nur wenig Sicherheit gab.
Sanderson nahm einen winzigen Meißel mit papierdünner Schneide,
zwängte ihn zwischen die engschließende Spalte, die er vorsichtig
aufbog. Das Fach öffnete sich, und Sandersons rasche und
begehrliche Hand brachte zwei Schmuckkästen zum Vorschein.

		Es war gelungen – die Fünfundsiebzigtausend-Dollar-Kette war in
ihren Händen. Ein Seufzer der Erleichterung entschlüpfte Barton
Clark. Ja, Maxwell Sanderson war ein Meister in seinem Fach, seine
Arbeit war ohne Fehl und Tadel.

		»Ich will wenigstens einen Blick drauf werfen, solange ich's in
Händen habe. Dann geb' ich's Ihnen, Clark.«

		[bookmark: page77]
»Mir?«

		»Natürlich. Haben Sie das nicht verstanden? Meinen Sie, ich wäre
so dumm, den Schmuck hier im Haus bei mir zu behalten? Rittenhouse
wird morgen früh wie ein Irrer toben, er wird ein Heer von
Detektiven aufbieten, und die werden trotz der Meißelspuren an der
Außentür zunächst einen Einbruch von innen annehmen. Zuerst nehmen
sie natürlich die Dienerschaft ins Kreuzverhör, dann werden sie
wohl auch, mit allem Takt natürlich, die Gästezimmer
durchsuchen.«

		Clark war einigermaßen überwältigt von dem Gedanken, daß diese
reiche Beute ihm anvertraut werden sollte.

		»Sie trauen mir also?«

		Sanderson nickte nur. »Sie wissen, Clark, daß ich ein Mann bin,
der sich zu helfen weiß. Versuchen Sie lieber nicht, mit mir
doppeltes Spiel zu treiben. Aber schaun wir mal unsere
Herrlichkeiten an.«

		Er hob den Deckel des Schmuckkastens. Die berühmte Schnur der
milchweiß schimmernden Perlen hob sich leuchtend von dem
Atlasfutter der Kassette ab. Selbst Clark, der kaum etwas von
Juwelen verstand, war ergriffen von ihrer [bookmark: page78] außerordentlichen
Schönheit. Aber Sanderson war Kenner. In der Art, wie er die Perlen
bewundernd durch die Finger gleiten ließ, lag fast Anbetung.

		Clark öffnete den zweiten Kasten und sah ein halbes Dutzend
Brillantringe aufleuchten, daneben ein Paar Brillantohrringe und
ein sauber gefaltetes Päckchen mit Banknoten – obenauf ein
Hundertdollarschein. Hier waren wohl die tausend Dollar, die er zur
Deckung der Unterschlagung im Geschäft brauchte.

		Beide Männer waren so völlig von der Bewunderung des Schmucks in
Anspruch genommen, daß keiner das leise Geräusch der
beiseitegeschobenen Portiere wahrnahm.

		Plötzlich flammte das elektrische Licht auf. In der Tür, den
Revolver in der Hand, stand Gresham, der erste Kammerdiener, mit
einem Ausdruck grimmigen Triumphs.

		»Hände hoch – ihr beiden!«

		Der Diener hatte sie vollkommen überrascht. Sanderson und Clark
wandten ihre maskierten Gesichter dem Mann und seiner drohenden
Revolvermündung zu. Clark befand sich insofern in einer günstigen
Lage, als Sanderson zwischen ihm und dem Diener stand. Er handelte
[bookmark: page79] rein
gefühlsmäßig, ohne klares Überlegen. Seine Hand fuhr in die Tasche,
er sprang einen Schritt seitwärts und feuerte blindlings durch die
Tasche, ohne die Waffe hervorzuziehen.

		Der Schuß durchfuhr das schlafende Haus, und der Diener fiel
vornüber zu Boden, ohne zurückzuschießen. Ein Augenblick des
Schweigens folgte – grauenhaft und schrecklich. Clark starrte auf
die stumme Masse. Dann stöhnte er auf.

		»Mein Gott –« brach er aus, »ich hab' den Mann umgebracht. Ich –
wollte nicht –«

		»Jetzt ist nicht der Moment für Gewissensbisse«, fiel ihm
Sanderson mit eiserner Ruhe ins Wort. »Das hätten Sie mir
überlassen sollen. Aber nun ist's geschehen. Ob der Mann nur
verwundet oder tot ist – Klagen ändern nichts.« Schnell streifte er
die Handschuhe ab und gab sie Clark zugleich mit seiner
Pistole.

		»Einstecken. Und hier sind die Perlen.«

		Clark gehorchte stumpf und mechanisch. Sanderson brachte ihn zur
Tür.

		»Und Sie –«

		»Keine Angst, Clark. Sorg' schon für mich allein. Rasch an den
Wagen und fahren Sie wie der Teufel.«

		[bookmark: page80] »Das
Werkzeug –«

		»Kümmern Sie sich um nichts. Nur los.«

		Sanderson schob ihn fast zur Haustür. Im nächsten Augenblick
löste sich Clarks Erstarrung. Er rannte wie noch nie, rannte wie
ein gehetzter Hase ohne klare Vorstellung von der Richtung. Der
Atem pfiff ihm durch die Zähne, er stolperte über die Rasenfläche,
rannte gegen ein Gebüsch an, sah plötzlich, daß er falsche Richtung
hatte, schlug die richtige ein und lief geradeaus auf das Waldstück
zu, hinter dem der Wagen stand.

		»Ich hab' ihn umgebracht. Ich hab' einen Menschen getötet. Ich
bin ein Mörder«, stöhnte er.

		Beim Fortgehen hatte er den Autoschlüssel eingesteckt. Jetzt
suchte er hastig danach in seinen Taschen. Und als er ihn fand,
glitt der Schlüssel durch seine zitternden Hände, sprang aufs
Trittbrett und fiel von da herunter in dichtes Gras und Laub. Wenn
er jetzt wenigstens Sandersons Taschenlampe gehabt hätte! Die war
aber im Haus zurückgeblieben, wo er sie fallen ließ, als er nach
dem Revolver griff. Er fiel auf die Knie, zündete ein Streichholz
an, und ein wildes Suchen nach dem Schlüssel begann. Ohne ihn war
der Motor nicht in Gang zu bringen. Kostbare Minuten gingen
verloren [bookmark: page81] – Minuten, die einen rettenden Vorsprung
bedeuten konnten.

		Ein Streichholz nach dem anderen brannte ab, während er mit den
Händen den Boden absuchte. Er wußte nicht, wieviel Zeit er so
verloren, aber durch die Bäume konnte er sehen, wie ein Fenster des
Hauses nach dem anderen hell wurde. Sicher telephonierte man schon
nach der nächsten Polizeiwache.

		Endlich sah er das metallene Glänzen des Schlüssels an einer
Stelle, die er schon ein dutzendmal vergeblich abgesucht. Er sprang
auf, stürzte ans Steuer und ließ den Wagen anspringen. Der Motor
lärmte, Clark ging sofort auf die höchste Geschwindigkeit, und der
Wagen ratterte torkelnd über die holprige Straße. Clark war in
voller Flucht mit den Rittenhouse-Perlen in der Tasche.

	
		
		Achtes Kapitel

		Als Sanderson Clark aus dem Haus herausgeschoben und ihn über
den Rasen hatte wegeilen sehen, kehrte er ohne jede Hast in die
Bibliothek zurück. Es war erstaunlich, wie [bookmark: page82] ruhig er angesichts einer
so verzweifelten Situation blieb; aber vielleicht war es sein
Selbstvertrauen, das ihn zum Herrn der Lage machte.

		Der Junge hat seine Sache gut gemacht, dachte er bei sich. Er
hat rasches Auffassungsvermögen. Als der Diener zusammenbrach,
verlor er zwar die Nerven, aber daraus kann man ihm keinen Vorwurf
machen. Er beugte sich über den bewegungslosen Gresham und nickte
beruhigt. Nicht tot, stellte er sachlich fest.

		Sanderson überlegte, welches Geräusch wohl den Diener auf die
Beine gebracht. Wahrscheinlich hatte er das Arbeiten des Bohrers
gehört. Jedenfalls hatte der gewissenhafte Mann die Runde durchs
Haus gemacht, um nachzusehen, ob nach dem Schlafengehen der Gäste
alles in Ordnung war. Aber darauf kam es ja jetzt nicht an.

		Er machte keinen Versuch, die Bibliothek zu verlassen und ließ
den elektrischen Bohrer und den Sack mit dem Werkzeug ruhig am
Boden liegen. Die einzige Gefahr, die ihm von diesen Gegenständen
drohte, waren Fingerabdrücke, und er wußte, daß man keine
feststellen könnte. Bei einem Versuch, in sein Zimmer
zurückzugelangen, riskierte er, von aufgeschreckten Gästen gesehen
zu werden. Wenn man ihn auf der [bookmark: page83] Flucht von diesem Schauplatz überraschte,
verdarb er sich seine einzige Chance. So blieb er, wo er war, um
den Eindruck hervorzurufen, daß er, als erster von dem Schuß
geweckt, heruntergekommen sei.

		Sanderson legte rasch seinen leichten Mantel ab und versteckte
ihn eilig in der Garderobe. Wie er jetzt im Pyjama im Raum stand,
mußte seine Darstellung durchaus glaubwürdig wirken.

		Er brauchte nicht lange zu warten. Von oben rief jemand durchs
Haus, was los wäre. Man hörte eine Frau hysterisch schreien. Im
nächsten Augenblick stürzte Rudolf Ferris die Treppen hinunter in
die Bibliothek, wo er Sanderson gerade im Begriff fand, dem
bewußtlosen Diener die erste Hilfe zu leisten. Ferris, der 1918 als
Fliegerheld aus dem Krieg zurückgekehrt war, galt allgemein als
beliebtester Gesellschaftslöwe.

		»Was ist los, Max?«

		»Sie haben den Diener niedergeschossen, Rudi. Ich dachte zuerst,
er wäre erledigt, aber Gott sei Dank, er atmet noch!« Sandersons
Eifer war ganz aufrichtig. »Schnell einen Arzt.«

		»Und die Polizei«, fügte Rudolf Ferris hinzu. »Hier liegt doch
Einbruch vor.«

		[bookmark: page84]
»Sieht ganz danach aus. Anscheinend hat Gresham die Leute
überrascht.«

		»Heiliger Himmel –« Rudolf war in großer Erregung – »die Perlen!
Ob sie mit den Perlen davon sind?«

		»Sieht ganz danach aus!«

		Ferris zuckte die Achseln.

		»Bin schön froh, daß Gresham am Leben blieb – aber den Perlen
traure ich nicht nach. Einem Kerl wie diesem Rittenhouse gönn'
ich's. Hm – ich hätte dem Gresham nicht soviel Schneid
zugetraut.«

		»Ich auch nicht«, erwiderte Sanderson und dachte sich mehr
dabei, als der andere ahnen konnte.

		Ein zweiter Gast, halbtot vor Schreck, kam die Treppe herunter,
voller Neugier, was los sei. Dicht hinter ihm schob sich
schwerfällig Julius H. Rittenhouse heran, ein kleiner dicker Mann
mit aufgeschwemmtem Gesicht und weingeröteten Augen.

		Rittenhouse blieb einen Augenblick in der Bibliothek stehen und
erfaßte sofort die Situation. Um den Diener kümmerte er sich
überhaupt nicht. Purpurn vor Wut glotzte er aus seinem fetten
Gesicht auf den Safe.

		[bookmark: page85]
»Gestohlen!« brüllte er und wankte quer durch den Raum auf den
Geldschrank zu. Ein Blick in das aufgebrochene leere Innenfach
bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Die Robertson-Perlen
waren weg.

		»Seid ihr alle Feiglinge?« schrie er Sanderson und Ferris an.
»Seht ihr denn nicht, was passiert ist? Hier ist der Safe
erbrochen, die Perlen gestohlen, und ihr steht hier herum, während
die Kerls sich davonmachen?«

		Rudolf Ferris wurde rot vor Zorn.

		»Sanderson und ich kommen gerade erst herunter. Bis jetzt war
keine Zeit, irgend etwas zu unternehmen. Zuerst muß man sich doch
um diesen armen Teufel kümmern, der seine treue Sorge um Ihren
Besitz beinah mit dem Leben bezahlt hätte. Aber das scheint Ihnen
gleichgültig.«

		Rittenhouse tobte: »Höchstwahrscheinlich steckte Gresham mit den
Einbrechern unter einer Decke. Die Alarmvorrichtungen haben doch
nicht funktioniert. Wie war das ohne Hilfe von innen möglich?
Gresham hat die Kerls hereingelassen, und dann haben sie ihn
umgebracht, um nicht mit ihm teilen zu müssen. So liegt die Sache.
Recht geschieht ihm.«

		Ferris' Miene drückte Verachtung aus.

		[bookmark: page86] »Das
ist eine üble Verleumdung, Rittenhouse. Ich hab' Sie immer für
einen Schmutzfink gehalten – hier ist der Beweis.«

		»Wenn er ehrlich war, dann hat er sich wie ein Trottel benommen.
Warum ist er allein auf die Halunken losgegangen, anstatt mich
zuerst zu wecken?«

		»Damit die Kerls sich inzwischen aus dem Staub machen könnten«,
erwiderte Ferris. »Schöne Dankbarkeit das!«

		Rittenhouse fuchtelte mit den Armen.

		»Keine Streiterei jetzt«, schrie er. »Ruft denn noch immer
niemand die Polizei an? Während wir hier herumstehen, kriegen die
Kerls mit den Perlen immer mehr Vorsprung. Also los!«

		Sanderson wollte sich unter den gegebenen Umständen seinen
Gastgeber nicht zum Feind machen.

		»Man muß was unternehmen, Ferris. Es ist doch klar, daß
Rittenhouse sehr erregt ist und nicht weiß, was er sagt. Einer von
uns sollte rasch telephonieren –«

		»Unmöglich«, sagte ein anderer Gast, der unbemerkt durch die
Bibliothek ans Telephon gegangen war und sich vergeblich um
Anschluß bemühte. »Die Telephonleitung ist durchschnitten.«

		[bookmark: page87] »Da
muß man zum nächsten Haus und von dort telephonieren«, meinte
Sanderson. »Man kann die Diebe doch nicht einfach davonlaufen
lassen. Ich springe schnell herauf und ziehe mich an.«

		»Wenigstens einer, der ein bißchen Verstand bewahrt hat«,
grunzte Rittenhouse.

		Die drei Männer stürzten herauf. Andere Gäste standen im
Treppenhaus herum und fragten flüsternd, was los wäre. Mrs.
Kendrick war in Ohnmacht gefallen, als sie hörte, jemand sei
ermordet. Allein in seinem Zimmer lachte Sanderson beim Ankleiden
zynisch auf.

		»Jetzt bin ich beides in einer Person, Verfolger und Verfolgter.
So kompliziert war es noch nie. Nur gut, daß ich die Telephondrähte
zerschnitt. So hat Clark reichlich Vorsprung. Er wird jede Minute
brauchen – jede Minute. In einer Stunde werden alle Hauptstraßen
abgesperrt sein.«

		Sanderson war als erster unten, einen Augenblick später erschien
Rittenhouse, der schnaufend und nervös mit seinem Kragenknopf
kämpfte.

		»Sie – Sie können chauffieren, Sanderson?« keuchte er. »Es
dauert sonst mindestens eine [bookmark: page88] Viertelstunde, bis ich einen Chauffeur auf
die Beine gebracht hab'.«

		»Selbstverständlich«, antwortete Sanderson, obgleich er diese
Viertelstunde gern gewonnen hätte. »Aber wo ist Ferris? Er wollte
mitkommen.«

		»Kümmern Sie sich doch nicht um den Schlappschwanz«, schimpfte
Rittenhouse. »Schöner Held! Warum hat er denn nichts unternommen?
Sagen Sie schon – warum?

		Sanderson versuchte ihn zu beruhigen. »Was sollte er denn tun?
Ich war zuerst zur Stelle, nachdem der Schuß gefallen, nicht
Ferris.«

		»Ach so liegt die Sache«, brummte Rittenhouse, etwas
besänftigt.

		Auf dem Weg zur Garage stieß Ferris zu ihnen.

		»Die Kerls müssen im Auto davon sein. Haben Sie nichts gehört,
Sanderson?«

		»Nicht das geringste, Ferris.« Seine Stimme brach plötzlich ab,
und ein Gefühl angstvoller Unsicherheit überkam ihn. Genau in
diesem Augenblick hatte Clark den verlorenen Schlüssel gefunden,
fuhr los und steuerte das Auto vom Seitenweg zur Hauptstraße.
Sanderson begriff nicht, wie Clark es angestellt, soviel kostbare
Zeit zu verlieren. Der hätte doch schon [bookmark: page89] acht oder zehn Kilometer
Vorsprung haben können!

		»Was ist das für ein Geräusch?« fragte Rittenhouse.

		»Donnerwetter – da machen sich die Kerls aus dem Staub«, schrie
Ferris. »Man hört den Wagen gerade vom Wald her. Sie werden
natürlich auf die Hauptstraße nach New York einbiegen. Schnell,
Sanderson, das ist das richtige Abenteuer für mich seit Kriegsende.
Sie nehmen das Steuer, und ich mach' mich für alle Fälle
schußbereit. Hier hab' ich Greshams Revolver und noch meinen
eigenen Selbstlader dazu.«

		Maxwell Sanderson tat begeistert. Im stillen fluchte er. Warum
hatte Clark die Zeit vertrödelt? Der Wagen war wohl nicht
angesprungen.

		Rittenhouse hatte die Garage geöffnet.

		»Nehmen Sie den Rolls Royce«, schlug er vor. »Der Wagen ist fünf
Jahre alt, hat's aber in sich. Er macht spielend hundert
Kilometer.«

		Noch ein harter Schlag. Clark konnte höchstens ein
Achtzigkilometertempo aus dem Roadster herausholen, vielleicht
nicht mal das. Er kannte die Maschine nicht und war überhaupt kein
geübter Fahrer.

		Die drei Männer sprangen in den Wagen, [bookmark: page90] Sanderson nahm das Steuer.
Einen Augenblick später raste er schon in vollem Tempo über die
Zufahrtsstraße. Er mußte besonderen Eifer bei der Verfolgung
zeigen, um keinen Argwohn bei Rittenhouse aufkommen zu lassen. Im
Flug ging es der Straßenkreuzung zu, wo man nach Süden abbiegen
mußte, um die Hauptstraße nach New York zu erreichen.

		Als der Geschwindigkeitsmesser siebzig anzeigte, trieb
Rittenhouse zu schnellerem Tempo an. »Schneller, schneller – oder
ich fahre selbst.« Sanderson trat auf den Akzelerator, und der
Wagen schoß gehorsam vorwärts. Fünfundsiebzig – fünfundachtzig –
fünfundneunzig – hundert –

		»Gott sei Dank – die Straße ist frei«, schrie Ferris gegen den
Wind an. »Wenn wir bei diesem Tempo einen Zusammenstoß hätten
–«

		Bei Vollgas bergab kletterte die Geschwindigkeit auf
hundertzehn. Der Wagen fraß die Kilometer nur so. Hoffentlich
merkte Clark, daß man ihm auf den Fersen war! Wenn der in einen
Seitenweg einbog, konnte man vortäuschen, die Spur zu verlieren.
Sandersons Hoffnung wurde schon nach der nächsten Anhöhe
enttäuscht. Das rote Schlußlicht des Roadsters tauchte vor ihm
auf.

		[bookmark: page91] »Da
sind sie!« schrie Ferris.

		»Schneller – verflucht noch mal«, befahl Rittenhouse. »Wir holen
sie ein!«

		Sanderson war höchst übel zumut. Das Schlußlicht wurde
deutlicher erkennbar. Immer näher und näher kamen die Scheinwerfer
an den flüchtenden Wagen heran. Schon sah man seine Umrisse.

		Ferris richtete sich im Wagen auf, hielt sich an der
Windschutzscheibe fest und gab zwei Schüsse auf den Wagen vor ihm
ab. Es war höchst unwahrscheinlich, daß die Schüsse bei der
rasenden Geschwindigkeit und dem Vibrieren des Wagens treffen
konnten; trotzdem fuhr Sanderson zusammen.

		»Verschwenden Sie Ihre Munition nicht unnütz«, schimpfte
Rittenhouse vom Rücksitz her. »Sparen Sie Ihr Pulver. Werden's bald
brauchen. Gleich haben wir sie überholt.«

		Sanderson wagte nicht, die Geschwindigkeit herabzumindern, und
so wurde der Abstand zwischen den beiden Wagen schnell
geringer.

		»Clark wird gleich erledigt sein. Verflucht blöder Kerl! Hätte
sich doch zu Fuß davonmachen sollen, wie er merkte, daß er überholt
wird.« Trotz des Verbots von Rittenhouse [bookmark: page92] feuerte Ferris wieder.
Sanderson war sich nicht klar darüber, ob er sich's nur einbildete
– oder war der Roadster vor ihm wirklich einen Moment ins
Schlingern geraten? Jetzt verschwand der fliehende Wagen für einen
Augenblick in einer Straßensenkung. Wenn er wieder auftauchte,
würde er wahrscheinlich in Ferris' sicherem Schußbereich
liegen.

		Sanderson faßte das Steuer fester. Alle Muskeln spannten sich.
Ein verzweifelter Entschluß – blitzschnell wußte er, was er zu tun
hatte.

		»Ich muß ihn herausreißen. Ich kann einen Kameraden nicht im
Stich lassen. Das ist der Ausweg – der einzige – ich muß es
wagen.«

		Der starke Wagen sauste mit unverminderter Geschwindigkeit
weiter. Die großen vernickelten Scheinwerfer warfen einen breiten
weißen Lichtschein, der die Augen blendete.

		»Kurve«, schrie Ferris und faßte seinen Arm. »Um Gottes willen,
Mensch, langsamer in die Kurve!«

		Plötzlich wildes Geschrei – die Bremsen und Rittenhouse
kreischten gleichzeitig. Die Geschwindigkeit war für die scharfe
Kurve viel zu groß gewesen. Die Räder sprangen vom Asphalt herunter
und gruben sich tief in die weiche Erde. Der Wagen sauste in den
Graben. [bookmark: page93]
Metall klirrte, Holz krachte, Glas splitterte. Ferris wurde im
Bogen herausgefeuert und landete auf einer sumpfigen Stelle neben
der Straße. Rittenhouse war mit dem Kopf gegen die Vordersitze
geschlagen und lag als schwere fette Masse unten im Wagen.

		Sandersons Hände wurden vom Steuer weggerissen; der Anprall
schleuderte ihn gegen die zersplitterte Windschutzscheibe.

		Ich konnte ihn doch nicht einfach im Stich lassen, und es gab
keine andere Möglichkeit, ging es ihm durch den Kopf. Er wollte
sich aus den Trümmern herausarbeiten, aber ein heftiger Schmerz
lähmte ihn. Bevor er das Bewußtsein verlor, sah er noch das rote
Schlußlicht des Roadsters auf der übernächsten Höhe auftauchen und
als kleines rotes Pünktchen langsam verschwinden.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Barton Clark hatte nicht vor dem späten Nachmittag auf Sanderson
gerechnet. Trotzdem quälte ihn unruhige Erwartung, während sich der
Sonntag endlos lang und eintönig hinzog [bookmark: page94] und die Dunkelheit
einbrach. Was war mit Sanderson los – wo blieb er?

		Wahrscheinlich war er selbst in Verdacht geraten, vielleicht in
Haft. Clark stellte sich Sanderson vor, wie er kühl lächelnd,
seelenruhig und durch nichts aus der Fassung zu bringen, das Verhör
auf der Polizeistation von Long Island über sich ergehen ließ.

		Soviel steht einmal bombensicher fest, dachte Clark bei sich,
Sanderson hält dicht. Das ist keiner von denen, die andere
hereinlegen. Da kann passieren, was will.

		Acht Uhr, neun Uhr – nichts rührte sich. Clarks Unruhe wurde
unerträglich. Er unterbrach sein Auf- und Abgehen, sah nach, ob der
Fenstervorhang seines öden Zimmers richtig zugezogen, die Tür gut
verschlossen war, und zog unter der Matratze die zwei Schmuckkästen
heraus.

		Er konnte sich überhaupt nicht mehr erinnern, daß er den zweiten
in die Tasche gesteckt hatte, in dem bedrohlichen Augenblick, als
plötzlich der Diener mit erhobenem Revolver vor ihnen stand. Und
dieser Kasten enthielt die Brillantohrringe von Mrs. Rittenhouse,
ein halbes Dutzend anderer Schmuckstücke und achthundert Dollar in
Noten. Es fehlten nur [bookmark: page95] zweihundert Dollar zur Deckung des
Fehlbetrags in seiner Kasse. Wenn Sanderson ausblieb? Wäre es zu
gewagt, das eine oder andere Stück zu versetzen, um den fehlenden
Betrag zu beschaffen?

		An die Verwertung der Perlen durfte er natürlich nicht denken.
Das wäre viel zu gefährlich gewesen. Man mußte »dazugehören«, um
eine Absatzmöglichkeit für solche Beute zu finden; mußte
unterirdische Beziehungen haben, einen Hehler von Format kennen,
der bedeutend genug war für ein derartiges Objekt. Abgesehen davon,
daß Clark natürlich nicht daran dachte, die Perlen für sich zu
verwerten, bevor er Gewißheit über Sandersons Schicksal bekam.

		Es klopfte an die Tür. Clark schob hastig die beiden Kästen
wieder unter die Matratze.

		»Was gibt's?«

		»Telephon«, sagte die Wirtin kurz angebunden. Sie liebte es
nicht, ihre Mieter ans Telephon zu rufen.

		Clark sprang zur Tür. Das mußte Sanderson sein!

		Er nahm den Hörer. »Bitte?« Es war Sandersons Stimme, die
antwortete, und sie war's auch wieder nicht. Die Stimme klang matt
und kraftlos.

		[bookmark: page96] »Ich
bin zu Hause. Kommen Sie zu mir.«

		»Ist alles in Ordnung?«

		»Alles gut und schön, Clark.«

		»Soll ich –«

		»Ja, bringen Sie's mit.«

		Clark stürzte in sein Zimmer zurück, holte die Kästen wieder
unter der Matratze heraus, warf sich rasch einen Mantel über und
eilte fort. Er bezahlte die Taxi mit Geld, das ihm Sanderson am Tag
vorher gegeben.

		Der schwarze Liftmann erkannte ihn.

		»Ich soll Sie sofort herauffahren. Mr. Sanderson hat wirklich
reichlich Aufregung. Donnerwetter noch mal. Der ist bös
zugerichtet.«

		»Zugerichtet?« wiederholte Clark erschrocken.

		»Und ob.«

		»Aber was ist denn passiert?«

		»Das hat er mir nicht erzählt. Aber riechen tut er wie ein
ganzes Hospital.«

		Clark stürzte aus dem Lift; als Sanderson ihm selbst öffnete,
wurden wenigstens seine schlimmsten Erwartungen nicht bestätigt.
Sandersons Gesicht verschwand fast unter dem Verband, und er trug
den linken Arm in einer Schlinge. Wie sie zusammen zur Bibliothek
gingen, hinkte er vor Schmerzen.

		[bookmark: page97] »Was
– was ist passiert?«

		»Nicht der Rede wert. Der Schaden ist bald behoben. Die wollten
mich acht bis zehn Tage in der Klinik behalten, aber da wurde
nichts draus. Ich mußte mich doch mit Ihnen in Verbindung setzen
und die Sachen vor morgen früh zu Geld machen. Ich habe einen
Händler für heute abend herbestellt, da ich nicht gut selbst
ausgehen kann.« Er nahm Platz, und man sah, daß er Schmerzen
hatte.

		»Aber was ist denn geschehen?« wiederholte Clark.

		»Hab' einen Autounfall gehabt.«

		»Gerieten Sie in Verdacht – mußten Sie flüchten?« –

		»Nein, mein Lieber. Soweit ist's nicht gekommen. Aber haben Sie
denn nichts von dem Wagen gemerkt, der auf der Chaussee dicht
hinter Ihnen her war?«

		»Den Wagen gemerkt?« Clark schauerte zusammen. »Und ob! Ich fuhr
mit Vollgas, konnte ihn aber nicht loswerden. Heiliger Himmel! War
das der Wagen, der den Unfall hatte? Ich begriff gar nicht, wieso
ich ihn plötzlich loswurde, kurz nachdem ein paar Schüsse gefallen
waren. Ich hatte den Autoschlüssel verloren und habe mich darum
verspätet.«

		[bookmark: page98] »Es
hing an einem Haar, mein Lieber. Aber Sie haben Dusel gehabt. Der
Fahrer ging zu rasch in die Kurve und schmiß die ganze Karre in den
Graben. Rudi Ferris – einer von den Gästen, Sie werden ihn nicht
kennen – ist's gut bekommen. Er flog hübsch weich in den Dreck.
Aber Rittenhouse hat ein gebrochenes Nasenbein und eine
Gehirnerschütterung abgekriegt. Und ich selbst eine
Schulterverrenkung und ein paar Glassplitter.«

		Clark dämmerte der Zusammenhang auf.

		»Sie – Sie waren natürlich am Steuer – Sie sind absichtlich in
den Graben gefahren!«

		»Was hätte ich sonst machen sollen? Ich mußte Sie doch
'rausreißen.«

		»Fabelhaft, Sanderson. Donnerwetter – fabelhaft! Das hätte Ihnen
den Hals kosten können.«

		Sanderson grinste unter seinem Verband.

		»Da gab's nicht viel zu überlegen, mein Lieber. Sonst hätte es
uns beiden den Hals kosten können.«

		»Das werde ich Ihnen nie vergessen. Auf mich können Sie zählen«,
sagte Clark mit bewegter Stimme.

		Beide schwiegen einen Augenblick.

		»Ist der Diener – tot?«

		[bookmark: page99]
»Nein – dafür können Sie Ihrem Glück oder der Vorsehung oder wem
sonst danken, Clark. Gresham hat nur eine leichte Kopfverletzung.
Aber es ging hart am Tod vorbei.«

		»Mich hat es auch gepackt –« schauderte Clark. »Wissen Sie, wie
das ist, wenn man Stunden und Stunden in der Ungewißheit schwebt,
ob man zum Mörder wurde?«

		Sanderson schüttelte den Kopf.

		»Nein – und die Erfahrung wünsche ich auch nicht zu machen. Ich
hab' mir einen heiligen Eid geschworen, niemals einen Menschen
umzubringen; und wenn man mich auch verhaftet. Die Waffe habe ich
nur zur Einschüchterung bei mir, nicht zum Töten. Eine Waffe kann
jeder brauchen – ich brauch' lieber meinen Verstand.«

		Nebenan klingelte es.

		»Gehen Sie an den Apparat, Clark. Es ist das Haustelephon, und
ich vermute, daß ein Mann namens Bauxbaum gemeldet wird. Lassen Sie
ihn herauffahren. Geben Sie mir die beiden Kästen und gehen Sie
dann ins Schlafzimmer. Mr. Bauxbaum zieht es vor, unter vier Augen
zu verhandeln.«

		Die Besprechung mit Bauxbaum verlief kurz [bookmark: page100] und sachlich. Es gab nicht
viel zu feilschen. Schon nach einer halben Stunde verließ der
Hehler das Haus. Er trug den Rittenhouseschen Schmuck wohlverstaut
in seinen Taschen.

		Als Clark auf Sandersons Ruf aus dem Schlafzimmer zurückkam,
fand er diesen noch im gleichen Sessel, zwei Haufen Banknoten auf
dem Tisch neben sich.

		»Sie haben das Geld schon?« stotterte Clark.

		»Nur teilweise. Das Objekt war selbst für Bauxbaums Barmittel zu
groß. Ich hab' übrigens besser abgeschnitten als erwartet.
Vierzigtausend für die Perlen und zehntausend für das übrige.
Zwanzigtausend heute und die restlichen dreißigtausend innerhalb
einer Woche. Das ist der einzige Hehler in New York, dem ich Kredit
gebe. Auch Ehrlichkeit unter Dieben macht sich bezahlt, Clark.«

		»Und das alles soll mir gehören?«

		»Halb und halb, Clark – nur so gibt's keinen Streit.«

		Clark befingerte ungläubig den dicken Haufen von Banknoten.

		»Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen. Ich hab' mir
das von Anfang an gedacht. Hoffen wir, daß beim nächsten Mal –«

		[bookmark: page101]
»Kein nächstes Mal – für mich«, fiel ihm Clark heftig ins Wort.

		Sanderson lächelte nachdenklich.

		»Ein weiser Entschluß«, erwiderte er nach kurzer Pause. »Wenn
Sie je Schluß machen wollen, tun Sie's jetzt. Machen Sie Schluß,
bevor Sie's mit Haut und Haaren und für immer hat – wie mich. Am
Ende steht immer das Gefängnis. Manchmal versteht's einer und
schiebt die Endabrechnung länger hinaus – aber schließlich kommt's
doch zur Bilanz. Und auch das Seil, auf dem ich tanze, wird einmal
reißen.« Ein trauriges Lächeln beschattete ihn.

		»Nehmen Sie Ihre zehntausend Dollar, Clark. Und fünfzehntausend
bleibe ich Ihnen noch schuldig. Mit tausend können Sie Ihre
Dummheit wieder gutmachen. Und es bleibt Ihnen ein hübscher
Überschuß. Ich könnte Sie um Ihren Entschluß beneiden – aber ich
bin dem Spiel endgültig verfallen.«

		Clark nahm nervös die Banknoten und steckte sie ein. Er stand
noch neben dem Tisch, in unentschlossener Haltung.

		»Sie haben recht, Sanderson, natürlich gibt's kein Entrinnen.
Wir sind nun einmal auf der schiefen Ebene. Ich begreife es jetzt –
aber [bookmark: page102]
mich hat's auch. Ich werde immer dabei sein, wenn Sie mich
brauchen.«

		Sanderson erhob sich mühsam und reichte ihm die Hand. Ihr
Händedruck wog mehr als Worte.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Maxwell Sanderson war zu jeder Zeit und Gelegenheit immer
tadellos korrekt gekleidet, und der bequem sitzende graue
Straßenanzug minderte in nichts die Eleganz seiner Erscheinung. Er
saß an dem schönen und geräumigen Schreibtisch im Bibliothekszimmer
seiner luxuriösen Wohnung, betrachtete höchst unzufrieden die eben
vorgenommene Schlußabrechnung der Scheckausgaben, legte das
Scheckbuch beiseite und trommelte mit den schmalen Fingern nervös
auf der Armlehne des Sessels, in den er sich zurückgelehnt.

		»Das Geld schwimmt nur so weg bei mir, Barton. Noch grade
zweitausend Dollar, und die Monatsrechnungen sind noch unbezahlt.
Wir werden schleunigst eine Konferenz anberaumen müssen, mein
Lieber, und beraten, wie [bookmark: page103] diesem mageren Bankkonto wieder aufzuhelfen
ist. Sind Sie bereit für ein neues Unternehmen?«

		Clark schaute ihn ungläubig an. Solche Verschwendung war doch
nicht möglich! Er war erstaunt und ärgerlich.

		»Es geht mich ja nichts an, was Sie mit Ihrem Geld machen – aber
wenn ich denke, mit welchen Gefahren es beschafft wurde –«

		»Ich verstehe durchaus, Barton, daß Sie sich bemüßigt fühlen,
mir einen Vortrag über Verschwendung zu halten. Aber wie die Dinge
nun einmal liegen, wäre er unangebracht. Ich kann Ihnen den Vortrag
ersparen und versichern, daß ich von den fünfundzwanzigtausend
Dollar nur dreitausend tatsächlich verbraucht habe.«

		»Aber Sie sagten doch selbst, daß nur noch zweitausend übrig
sind, und –«

		»Und drei plus zwei macht fünf«, unterbrach ihn Sanderson. »Sie
wollen also wissen, wo die zwanzigtausend geblieben sind. Schulden,
Barton, ich habe meine Schulden bezahlt. Sie haben ja keine Ahnung,
wie ich im Druck war. Ich konnte nicht wagen, Leute aus meinem
Verkehrskreis anzupumpen. Um niemals in Verdacht zu geraten, durfte
ich vor allen Dingen nicht den Eindruck zerstören, ein reicher Mann
[bookmark: page104] mit
großem Einkommen zu sein, der nicht zu arbeiten braucht und nie in
Verlegenheit ist. Deshalb gerade bin ich niemals verdächtigt
worden. Daß ich den Wagen in den Dreck fuhr und Sie entkommen ließ,
wird Rittenhouse mir kaum je verzeihen; aber nie und nimmer ist ihm
oder sonst irgend jemand der Verdacht gekommen, daß ich der
gerissene Geldschrankknacker war, der den Safe aufgebohrt.«

		»Aber, Mensch – wenn Sie Ihre Freunde nicht anpumpten –«

		»Der Hehler, der die Rittenhouseschen Juwelen kaufte, hat mir
Geld geliehen. Er konnte sich's leisten. Er hat oft genug fett an
mir verdient, vor allen Dingen früher, als ich noch Anfänger war
und das Geschäft nicht so verstand wie heute. Aber mein Kredit war
auch schon nach dieser Seite hin reichlich angespannt. Es waren mir
ja auch mindestens ein halbes Dutzend Unternehmungen schief
gegangen. Vergessen Sie nicht, daß ich allein gearbeitet habe.«

		»Hm, ich verstehe. Es war vorlaut von mir, daß ich das vorhin
sagte, aber ich bin für Ihre Erklärung dankbar. Ich hab' mein Geld
noch ziemlich beisammen, und es steht Ihnen selbstverständlich gern
zur Verfügung.«

		[bookmark: page105] »Sie
sind ein guter Kamerad«, sagte Sanderson in herzlichem Ton mit
einem Ausdruck erfreuter Dankbarkeit. »Aber ich will Ihre
Anständigkeit nicht ausnutzen, solange es nicht wirklich nötig ist.
Es wird schon noch die Zeit kommen, wo Ihre Sparsamkeit unserem
kleinen Unternehmen sehr nützlich sein kann. Wenn sich's darum
handelte, mit Geld umzugehen, war ich immer unvernünftig. Geld
rinnt mir wie Sand durch die Finger. So fing's auch an – so kam ich
auf die schiefe Ebene.«

		»Ich hab' mich oft gewundert, wie das wohl kam – aber ich wollte
nicht zudringlich fragen.«

		Sanderson war augenscheinlich aufgelegt, Erinnerungen
auszukramen. Er erhob sich vom Schreibtischstuhl, nahm einen
bequemeren Sessel und zündete sich eine Zigarre an.

		»Es fing so ähnlich an wie bei Ihnen, Barton. Man stiehlt immer
aus den gleichen Gründen – man will mehr und rascher Geld haben,
als es auf anständige Weise geht. Ich hab' ein kleines Kapital
geerbt, aber für meine Lebensansprüche war's nicht genug. Es
reichte gerade aus, um mir ein faules Leben in einer Zeit zu
ermöglichen, wo man lernen soll, sich sein Brot ehrlich zu
verdienen. [bookmark: page106] Erinnern Sie sich an die Geschichte mit den
Brillanten der Mrs. Hepplewaite?« fuhr er fort. »Wohl kaum –
trotzdem die Zeitungen einen Riesenlärm daraus machten. Es war vor
Ihrer New-Yorker Zeit. Die Brillanten wurden während der
Vorstellung in der Oper gestohlen, und –«

		»Was!« jappte Clark. »Während der Vorstellung? Verdammt, wie
haben Sie das fertiggebracht?«

		»Während einer Aufführung der ›Bohême‹ – aber ich kann Ihnen
versichern, mein Lieber, daß Sie mich deswegen wahrhaftig nicht zu
bewundern brauchen. Ich bin sicher, meine Hände haben gezittert und
waren recht ungeschickt. Ich war nicht halb so ruhig wie Sie, als
Sie damals bei mir die nicht vorhandenen fünftausend Dollar holen
wollten.«

		»Aber wie war das überhaupt möglich –?« fragte Clark ungeduldig.
»Das ist doch unvorstellbar.«

		»Ich wurde durch Zufall zum Verbrecher – oder besser, ich
begriff durch einen reinen Zufall, daß ich zum Verbrecher geboren
war. Ich glaube wirklich, Barton, daß ich von Geburt an dazu
bestimmt war, Juwelendieb zu werden. Alle Umstände an jenem Abend
meines ersten [bookmark: page107] Verbrechens kann man nur mit dem oft
mißbrauchten Wort ›Fügung‹ bezeichnen.« Sanderson blieb einen
Augenblick schweigsam und nachdenklich und zeigte ein schwaches
Lächeln.

		»Selbst meine nächsten Freunde hatten keine Ahnung, daß ich
pleite war und daß ich, wenn auch mit Seelenruhe, meine Mittel zu
Ende gehen sah. Zu jammern erlaubte ich mir nicht. Nobel muß der
Mensch zugrunde gehen. Ich hatte die Oper mit einem reizenden Mädel
besucht, in das ich recht verliebt war. Ich glaube, sie hat nie
begriffen, warum ich ihr keinen Antrag machte. Aber das hätt' ich
nicht gekonnt, Barton, nach dieser Nacht – Teufel noch mal, man
braucht doch noch kein Lump zu sein, wenn man auch ein Verbrecher
ist.«

		Wahrscheinlich hatte Sanderson gar kein stärkeres Gefühl durch
seine Worte verraten wollen, aber Clark begriff, daß der andere
durch die Erinnerung an jene Frau im Innersten aufgerührt war – daß
eine leidenschaftliche Neigung die langen Jahre hindurch lebendig
geblieben.

		»Mrs. Hepplewaite saß gerade vor mir«, fuhr Sanderson fort.
»Millionenwerte in Juwelen waren in den Balkonlogen vereinigt, aber
die Brillanten der Mrs. Hepplewaite überstrahlten [bookmark: page108] alles. Sie war überladen
mit Schmuck, jedoch die Krone von allem war ihr Brillantenkollier –
ich kann's Ihnen nicht beschreiben, Barton, unmöglich. Es hatte den
alten Jacob Hepplewaite rund eine Viertelmillion Dollar
gekostet.

		Ich dachte so wenig daran, es zu stehlen, wie ich daran denke,
diese brennende Zigarre zu verschlucken. Der Gedanke kam mir
überhaupt nicht, bis – bis plötzlich die Lichter ausgingen. Hinter
den Kulissen hatte es einen Kurzschluß gegeben, und bis der
Hauselektriker die neue Sicherung angebracht, entstand eine kurze
Panik. Irgendein Narr schrie ›Feuer‹, und alles drängte nach den
Ausgängen.

		Ich streckte die Hand aus und faßte den Verschluß des Kolliers.
Es wäre mir unmöglich, Ihnen zu erklären, was in mir vorging – aber
in drei oder vier Sekunden hatte ich Brillanten im Wert von einer
Viertelmillion Dollar in der Tasche, und kein Mensch hatte was
gemerkt. Nicht einmal Mrs. Hepplewaite selbst – bis sich die
Aufregung wieder gelegt hatte.

		Mich hat in dem Zusammenhang immer am meisten gewundert, daß ich
überhaupt keine Gewissensbisse empfand. Ich hab' wohl gar kein
Gewissen. – Es war völlig ausgeschlossen, den Schmuck in New York
zu verwerten, und ich [bookmark: page109] hatte keine Idee, wie ich's anfangen sollte.
So schiffte ich mich nach Europa ein und verkaufte das Kollier in
Paris, wo sie mich kräftig übers Ohr hauten. Alles, was ich
herausschlagen konnte, waren lumpige dreißigtausend Dollar, also
ungefähr ein Zehntel des Werts – aber ich mußte nehmen, was ich
kriegte. Es ist ein Wunder, daß ich nicht ein Messer zwischen die
Rippen bekam und in die Seine geschmissen wurde.«

		»Und es fiel nicht einmal Verdacht auf Sie?« fragte Clark.

		»Mein Lieber, Sie sind außer mir der einzige Mensch in New York,
der weiß, wie das Hepplewaite-Kollier gestohlen wurde.«

		»Und warum gerade ich?«

		»Jetzt, wo Sie's wissen, wundere ich mich selbst drüber. Es ist
wohl menschlich, daß man einmal jemandem sein Herz ausschütten
möchte. Und ich hab' mehr Vertrauen zu Ihnen als je zu einem
anderen. Komisch, was?«

		»Und später?« Clark war begierig, mehr von den abenteuerlichen
Unternehmungen dieses erstaunlichen Mannes zu erfahren.

		»Nach diesem Fall, lieber Freund, machte ich mir keine falschen
Vorstellungen mehr über [bookmark: page110] mich selbst. Ich war ein geborener Verbrecher
und mir dieser Tatsache bewußt geworden. Meine gesellschaftliche
Stellung war glänzend. So hatte ich eine Menge Gelegenheiten,
reiche Beute zu machen, nur mußte ich mich sehr vorsehen. Weil
wertvoller Schmuck im allgemeinen gut aufbewahrt wird, fing ich an,
mich mit dem Mechanismus von Geldschränken vertraut zu machen, und
arbeitete die Methode aus, deren Anwendung Sie bei dem
Rittenhouse-Safe beobachtet haben. Soweit ich's beurteilen kann,
hat mich bisher niemand mit Erfolg nachahmen können.«

		»Nach dem Polizeibericht«, bemerkte Clark in Gedanken an die
sensationelle Berichterstattung über die Affäre, »sind Sie für ein
Dutzend ähnlicher aufsehenerregender Fälle verantwortlich. Die
Polizei nimmt an, daß ›der Bohrer‹ der leitende Kopf einer
weitverzweigten Organisation sei, die Mittel und Wege findet, ihre
Leute in reichen Häusern als Dienstboten anzubringen, und so ihre
Tips bekommt. Der Fall Rittenhouse hat die Detektive überzeugt, daß
diese Annahme stimmt. Sie meinen, daß ein Komplice von innen die
Alarmvorrichtung abgestellt hat.«

		»Ich weiß. Und diese Annahme grade gibt [bookmark: page111] uns die beste Sicherheit. Es
hing für uns alles an einem Haar damals, als Sie sich davonmachten.
Wie sich dann aber die Dinge entwickelten, war's das größte Glück,
das uns passieren konnte. Grade, daß man Sie auf der Flucht
gesehen, hielt jeden Verdacht von mir fern. – Genug davon. Ich bin
blank bis auf zweitausend Dollar, wünsche nicht, Ihr Geld
aufzufressen – und es ist nun meine Sache, herauszufinden, was für
ein Ding man jetzt drehen könnte. Vorschläge sind herzlich
willkommen.«

		Barton Clark schüttelte bedauernd den Kopf. »Der Himmel hat mir
schöpferische Phantasie versagt. Ich will gern tun, was Sie von mir
verlangen, aber erwarten Sie keine Vorschläge von mir. Das liegt
mir nun einmal nicht.«

		Sanderson lehnte sich behaglich rauchend in die Tiefen seines
Sessels zurück. Ein paar Minuten schwiegen beide.

		Der Diener – einer genügte für die Junggesellenwohnung – war
ausgeschickt worden, und so hatten die beiden Kompagnons ohne jede
Zurückhaltung plaudern können. Der gegenwärtige Diener, ein
Japaner, hatte die Stelle erst vor ein paar Tagen angetreten.
Sanderson wechselte seine Leute ständig. Er fürchtete [bookmark: page112] wohl, es könnte
gefährlich werden, wenn ein Dritter mit seinen Gewohnheiten zu
intim vertraut wurde.

		Bald nach dem Einbruch bei Rittenhouse hatte Barton Clark seine
Stellung als Kassierer bei Cudworth & Co. aufgegeben. Aber nach
drei Monaten begann ihm der Mangel an Beschäftigung auf die Nerven
zu gehen. Sanderson hielt es für unklug, daß man sie oft zusammen
sah, und machte – zu Clarks großer Enttäuschung – keinerlei
Anstalten, ihn in seine Gesellschaftskreise einzuführen. Sanderson
fühlte diese Verstimmung, fand es aber für die gemeinsame Arbeit
zweckmäßiger, Clark im Hintergrund zu lassen.

		Sanderson nahm die Morgenzeitung und überflog die Spalten, als
ob er über das gerade besprochene Thema nicht weiter nachdachte.
Aber Clark war sich darüber klar, daß sein Freund vermutlich auf
der Suche nach irgendeinem Tip war. Er kannte inzwischen Sandersons
Methode und wußte, welche Anregungen dieser oft aus Zeitungsnotizen
empfing.

		»Was gefunden?« fragte Clark neugierig, als er Sanderson eine
kleine Anzeige ausschneiden sah.

		»Und da gibt's Leute, die nicht an Zufall [bookmark: page113] glauben wollen! Hier haben Sie
den Gegenbeweis. Ich lese die ›‹Stellenangebote‹ fast nie, aber
eben hab' ich's mit Erfolg getan und einen ausgezeichneten Posten
gerade für Sie gefunden.«

		»Wollen Sie sich über mich lustig machen, oder soll ich in
irgendeinem Haus was auskundschaften? Wenn ein Diener gesucht wird
– nichts zu machen. Dafür fehlt es mir an Haltung und Würde.
Chauffeur, Privatsekretär, alles andere gern.«

		»Der Posten, um den Sie sich bewerben sollen, ist auf einem
Boot.«

		»Boot – was meinen Sie damit, Sanderson?«

		»Sie verstehen sich doch auf Funktelegraphie, nicht wahr?«

		»Ach, Sie denken an meine Kriegszeit. Gewiß, von Funkerei
versteh' ich ein bißchen.«

		Sanderson machte ein enttäuschtes Gesicht. »Schade, Barton – ein
bißchen ist zu wenig. Ich hatte gemeint, Sie wüßten eine
Funkstation zu bedienen.«

		»Hm – kann ich wohl auch. Als ich einrückte, schickten sie mich
zu einem Funkerkurs in den Süden, anstatt sofort an die Front. Das
dauerte fünf Monate. Und dann wurden [bookmark: page114] wir eingeschifft. Am nächsten Tag kam
der Waffenstillstand, und so bin ich nicht über die Ausbildungszeit
hinausgekommen. – Aber worauf wollen Sie hinaus?«

		Statt jeder Antwort gab ihm Sanderson den Zeitungsausschnitt,
und Clark las:

		Gesucht geübter Funker für Privatstation
auf Jacht nach Florida. Zuschriften an Kapitän Fisher, »Glückliche
Tage«, Pier 12, North River.

		»Fühlen Sie sich der Situation gewachsen, Barton?« fragte
Sanderson, als Clark ihn erstaunt ansah.

		»Aber um was handelt es sich denn eigentlich? Ich hab' nicht die
geringste Vorstellung, worauf Sie hinauswollen.«

		»Ist auch nicht zu erwarten«, lachte Sanderson. »Und es braucht
allerhand Vorbereitungen, wenn was draus werden soll. Aber ich
trau' mir's zu. Je mehr ich über die Sache nachdenke, um so mehr
lockt sie mich. An Bord der ›Glücklichen Tage‹ wäre reiche Beute zu
machen. Es ist eine große, seetüchtige Luxusjacht, und sie gehört
einem skrupellosen Spekulanten, der ein großes Vermögen durch
Organisation eines Netzes von Winkelbanken gemacht hat. Der Mann
hat entweder viel Dusel oder viel Verstand. Jedenfalls hat er sich
von seinen [bookmark: page115] dunklen Geschäften zurückgezogen, bevor die
Behörden gegen diese Art von Unternehmungen vorgingen. Er heißt
Adam Decker.«

		»Stand er nicht unter Anklage?«

		»Ja, aber es kam zu nichts weiter. Decker ist ein großer
Verschwender und ein fideler Hund. Alljährlich um diese Zeit fährt
er mit seiner Jacht von New York aus nach Florida und nimmt eine
lustige, ziemlich gemischte Gesellschaft mit. Es heißt, daß er
einem sehr schönen Filmstar – Ruth Vale, alias Hilda Schultz –
heftig den Hof macht.

		Wie so viele, die aus kleinen Verhältnissen kommen, liebt es
Ruth Vale, den Leuten jetzt mit ihrem Reichtum zu imponieren. Man
kann drauf wetten, daß sie ihren Schmuck bis zur letzten kleinen
Brosche mitnehmen wird. Und Sie, Clark, sollten dabei sein, wenn
›Glückliche Tage‹ ihre hübsche kleine Nase nach Süden dreht.«

		»Sie wollen sagen, daß Decker Sie zu dieser Fahrt eingeladen
hat?«

		Sanderson schnitt ein Gesicht und hob abwehrend die Hände.

		»Wo denken Sie hin! Erstens mal, Verehrtester, gehört Decker
nicht zur ›Gesellschaft‹, [bookmark: page116] und dann können wir beide uns gegenseitig
nicht riechen.«

		Clark protestierte. »Ich soll doch nicht etwa ohne Sie gehen und
die Sache allein besorgen?«

		»Nein, Barton, ich denke nicht daran, Ihnen das vorzuschlagen.
Diese Sache muß mit großem Raffinement angefaßt werden, und bei
allem Respekt vor Ihrem Mut und Ihrer zunehmenden Geschicklichkeit
– dieser Aufgabe sind Sie nicht gewachsen. Wenn Sie dabei sind, bin
ich's auch.«

		»Sie sprechen in Rätseln, Sanderson. Ich hab' keine Vorstellung,
wie Sie die Sache arrangieren wollen. Sie sagten doch eben, daß Sie
nicht eingeladen sind auf die Jacht und daß Sie mit Decker schlecht
stehen.«

		»Und beides stimmt, Barton – aber lassen Sie das meine Sorge
sein. Sehen Sie nur zu, daß Sie den Funkerposten auf ›Glückliche
Tage‹ bekommen – das genügt.«

		Mit dieser launigen, aber höchst unbefriedigenden Antwort mußte
sich Clark zufrieden geben. [bookmark: page117]

	
		
		Elftes Kapitel

		Es war Viertel nach zehn, als Barton Clark Sandersons Wohnung
verließ, um sich um die Stelle zu bewerben. Anderthalb Stunden
später entfernte er sich schon wieder von den Docks, wo er die
schmucke Luxusjacht, die grade Proviant nahm, am Pier gefunden
hatte. Er war keineswegs in gehobener Stimmung. Eine Vorahnung
kommenden Unheils bedrückte ihn, und er wurde die Erinnerung an
zwei böse stechende Augen in einem vierschrötigen brutalen Gesicht
nicht los. Das war der Typ, der einem in bösen Träumen erscheinen
konnte, und Adam Decker nicht der Mann, den man sich freiwillig zum
Feind machte.

		Die Sache gefällt mir nicht, dachte Clark bei sich. Es ist in
jedem Fall eine verrückte Idee. Wie will denn Sanderson die Reise
mitmachen. Es ist einfach ausgeschlossen!

		Und doch sagte etwas in ihm, das stärker war als seine Skepsis,
daß eine Sache, mit der Sanderson sich befaßte, aussichtsreich sei.
Er war so in Gedanken versunken, daß er mehrere leere Taxis
unbeachtet vorbeiließ.

		Im Grund wußte Clark nur, daß Sanderson es auf den Schmuck der
Ruth Vale abgesehen [bookmark: page118] hatte, die als Deekers Ehrengast die Fahrt
mitmachte. Wenige Minuten vorher hatte er die Filmdiva in ihrer
ganzen Juwelenpracht gesehen. Gewiß, die Juwelen waren verlockend –
aber er konnte sich trotzdem für die Sache nicht begeistern.
Jedenfalls war er ziemlich verschnupft, daß Sanderson ihm nicht
volles Vertrauen schenkte. Was konnte es für Gründe geben, die
Dinge so geheim zu behandeln?

		Clark winkte eine Taxi heran, gab dem Chauffeur die Adresse von
Sandersons Wohnung und strengte auf der Fahrt seine Phantasie an,
um den Plan zu durchschauen. Er überlegte, ob Sanderson vielleicht
versuchen werde, sich auf der Jacht zu verstecken, verwarf den
Gedanken aber sofort wieder aus zwei Gründen; zunächst erschien es
ausgeschlossen, daß sich ein Mann wie Sanderson solcher Situation
aussetzt, und dann bot ein kleines Schiff wie »Glückliche Tage«
dazu auch keine Chance.

		Clark hatte selbst einen Schlüssel zur Wohnung und brauchte
nicht zu schellen. Als er die Bibliothek betrat, betrachtete ihn
Sanderson einen Augenblick prüfend und machte eine Geste der
Enttäuschung.

		»Schief gegangen – natürlich. Hätt' mir's denken sollen. Ich
hab' zuviel erwartet – aber [bookmark: page119] ich hatte doch die Hoffnung, Sie würden's
schaffen. Wie ich Sie an der Tür hörte, wußte ich schon Bescheid.«
Er kniff die Lippen und legte die schmalen Finger mit den Spitzen
aufeinander, wie er's zu tun pflegte, wenn er angestrengt
nachdachte.

		»Ich mach's doch«, rief er aus. »Es ist zu verlockend – ich
kann's nicht auslassen. Wirklich, Barton – dann mach' ich die Sache
eben allein.«

		»Warum meinen Sie eigentlich, daß ich Pech hatte? Ich hab' doch
nichts dergleichen gesagt.«

		»Da braucht es gar nicht erst vieler Worte. Soviel
Menschenkenntnis hab' ich. Und Sie sind noch zu jung, um sich so zu
beherrschen. Wär' alles glatt gegangen, hätten Sie mich von der
nächsten Telephonstelle aus angerufen. Und wie Sie ausschauen –
einen halben Kilometer weit würden Sie strahlen, wenn Sie Erfolg
gehabt hätten.«

		»Aber es ist ja alles in Ordnung.« Barton Clark nahm Platz und
zündete sich eine Zigarette an. »Ich fahre morgen mittag auf
›Glückliche Tage‹ mit. Aber mir gefällt die ganze Sache nicht, und
darum schau' ich nicht vergnügt drein.«

		[bookmark: page120] »Und
warum nicht?«

		»Ich hab' Adam Decker gesehen.«

		»Und was weiter?«

		»Kurz gesagt, Decker wirkt auf mich wie ein rotes Tuch. Sie
kennen ihn ja – so müssen Sie wissen, was ich meine.«

		»Gewiß, weiß ich auch, Barton. Adam Decker wirkt, weiß Gott,
abschreckend.«

		»Der nimmt das nicht so ohne weiteres hin, wenn seine Gäste
ausgeraubt werden. Und wenn sich's um Ruth Vale handelt, schon gar
nicht. Ein Blinder kann sehen, daß der Mann völlig verrückt ist
nach diesem Puppengesicht. Der gibt keine Ruh', bis er uns hinter
Schloß und Riegel hat.«

		»Mein Lieber«, sagte Sanderson mit leichtem Vorwurf, »meinen Sie
vielleicht, der Mann soll auch nur einen Augenblick auf die Idee
kommen, daß wir das geringste mit der Sache zu tun haben? Ich bin
enttäuscht, daß Sie mir so was zutrauen.«

		»Aber was haben Sie denn für Pläne?« fragte Clark ziemlich
brüsk. »Warum diese Geheimniskrämerei? Natürlich, wenn Sie kein
Vertrauen zu mir haben –«

		»Unsinn! Das wissen Sie doch selbst am [bookmark: page121] besten.« Anstatt Erklärungen
zu geben, wich Sanderson aus. »Sie haben Ruth Vale gesehen? War sie
wieder behängt wie gewöhnlich?«

		»Allerdings. Sie scheint den Brillantenfimmel zu haben. Ich hab'
mindestens sechs Armbänder an einem Handgelenk gezählt, von den
Ringen zu schweigen. Das beste Stück war ein Brillantenkollier, das
–«

		»Weiß Bescheid«, sagte Sanderson ernst. »Sie hat's von Bertie
Wingate. Der arme Teufel hat es mit Geld bezahlt, das seinem Bruder
gehörte, und wie's zur Abrechnung kam, schoß er sich eine Kugel
durch den Kopf. Eine habgierige Ratte, diese Ruth Vale. Aber
erzählen Sie mir mal, wie die Sache verlief. Ich bin ja starr über
Ihren Dusel.«

		»Es war tatsächlich reiner Dusel. Ein Haufen Leute lief dem
Kapitän Fisher die Bude ein. Eine Freifahrt nach dem sonnigen Süden
wollten sie alle machen – aber ein gelernter Funker war nicht
dabei. Ich bin's ja im Grund auch nicht, aber ich konnte dem Mann
wenigstens was vormachen. Während ich grade vom Kapitän geprüft
wurde, kam Decker mit Ruth Vale an Bord. Decker versteht ein
bißchen was von Funktelegraphie und kann den Continental-Code
entziffern. Er sah mir zu, schien befriedigt [bookmark: page122] und wies Fisher an, mich zu
engagieren. Meine Angelegenheit ist also in Ordnung – warum in
Gottes Namen wollen Sie mir nun nicht erklären, wie Sie gedenken,
bis morgen mittag auf ›Glückliche Tage‹ zu gelangen?«

		Sanderson stand auf und legte Clark die Hand auf die
Schulter.

		»Ich bin nicht launisch, Barton. Wenn Sie mich erst besser
kennen, werden Sie sehen, daß ich für alles meine guten Gründe
hab', auch dafür, daß ich Sie bat, mich mit Fragen zu verschonen.
Es ist reichlich spät, und ich wette, Sie haben noch nicht zu
Mittag gegessen. Gehen Sie jetzt und kommen Sie in ein paar Stunden
wieder. Seien Sie verständig.«

		»Und Sie selbst?«

		»Ich hab' genug zu tun mit meinen Vorbereitungen, um Sie auf
›Glückliche Tage‹ zu treffen«, erklärte Sanderson reichlich
rätselhaft.

		Clark fühlte sich schlecht behandelt und ging verärgert von
dannen. Zerstreut suchte er ein Restaurant am Broadway auf und aß
ohne Appetit. Dann besuchte er ein Kino, ohne auf das Programm zu
achten. Erst als er drin war, bemerkte er, daß man »Witwen mit
gebrochenem [bookmark: page123] Herzen« gab, mit Ruth Vale in der Hauptrolle.
Und dafür hatte er 35 Cent ausgegeben, um das Abenteuer von morgen
einmal eine Stunde aus dem Kopf zu bekommen!

		Um halb vier war er wieder in Sandersons Wohnung. Nogo, der neue
Diener, erklärte, daß Sanderson weder nach Hause gekommen sei noch
antelephoniert habe.

		Es wurde vier – fünf. Die Zeit schleppte sich bis sechs Uhr hin.
Kein Lebenszeichen von Sanderson. Die Kaminuhr zeigte fast sieben,
als es an der Tür klingelte. Das konnte unmöglich der Hausherr
sein, der öffnete mit seinem Schlüssel selbst. Nogo brachte ein
Telegramm.

		»Hier. Ein Telegramm für Mr. Clark.«

		Hastig riß Clark die Depesche auf. Sie konnte nur von Sanderson
sein. Er las:

		Mr. Prather, Parkside Hotel, Zimmer 748
aufsuchen hat briefliche Anweisung für Sie. Genau befolgen. M.
S.

		Ärgerlich betrachtete Barton Clark das Telegramm. Was waren das
wieder für neue Rätsel? Warum telegraphierte ihm Sanderson aus der
Stadt, anstatt einfach anzurufen? Warum zog er einen Dritten zu?
Wer zum Teufel war dieser Prather? Nie war bisher von dem Mann
[bookmark: page124] die Rede
gewesen. »Ich hab' die ganze Geheimniskrämerei satt. Es ist einfach
sinnlos. Ich hätte gute Lust, nicht hinzugehen.«

		Aber selbstverständlich ging er doch. Er war ärgerlich und
wütend, als er auf der Straße nicht sofort eine freie Taxi fand,
tobte über das langsame Vorwärtskommen und erreichte nach einer
halben Stunde, die ihm endlos schien, das Parkside Hotel, das
übrigens nicht die geringste Aussicht auf irgend etwas
Parkähnliches hatte.

		In der Halle mußte er auf die telephonische Anmeldung warten.
»Mr. Prather läßt bitten.«

		Der Lift brachte ihn zum siebenten Stock. Er mußte zweimal
klopfen, bis eine quäkende Stimme, die ihm mißfiel, »Herein«
rief.

		Er prallte gleich an der Tür zurück und schnappte nach Luft. Der
Raum war von dem ordinärsten Tabaksqualm erfüllt, der ihm je in die
Nase gestiegen. Ebensogut hätte man gemahlenen Gummi rauchen
können, dachte Clark. Der Mann stand mitten im Zimmer und schaute
ihn wie eine Eule durch dicke Brillengläser an.

		»Machen Sie doch um Gottes willen ein Fenster auf«, jappte
Clark. »Wie soll man denn hier atmen?«

		[bookmark: page125] »Mein
Tabak gefällt Ihnen nicht?« grunzte der andere und zeigte ein Gebiß
mit zahllosen Goldkronen. »Geschmacksache. – Also Sie sind Clark?«
Er betrachtete ihn und schüttelte bedächtig den Kopf mit einem
Ausdruck, als ob Clark seinen Erwartungen nicht entspräche.

		Clark öffnete ein Fenster, sog die frische Luft ein und wandte
sich Prather wieder zu. Er überlegte, ob er wohl einen Engländer
vor sich habe. Sicher war der Anzug in London gearbeitet worden.
Prather war groß und speckbäuchig, hatte eine unförmige Nase und
brandrote Haare.

		»Wir werden uns vertragen müssen, da uns nun einmal ein
gemeinsamer Freund zusammen auf die Reise schickt. Allzuviel werden
wir ja nicht miteinander zu tun haben an Bord, da ich zu den Gästen
gehöre und Sie nur den Funkdienst besorgen.«

		»Was wollen Sie damit sagen?« fragte Clark zurück.

		»Hoffentlich haben Sie nichts dagegen, Ihre Anweisungen von mir
zu empfangen.« Prather zog einen Brief aus der Tasche. »Wie Sie
sehen, ist das Sandersons ausdrücklicher Wunsch.«

		In Clark empörte sich alles gegen diesen [bookmark: page126] Mann, der ihm vom ersten
Augenblick an ausgesprochen unsympathisch war. Er öffnete den
Umschlag und bemerkte, daß die Gummierung noch feucht war. Das
Schreiben zeigte Sandersons charakteristische Schriftzüge und
lautete:

		 

		Lieber Bart!

		Ich habe mich entschlossen, Mr. Prather mit Ihnen zusammen an
Bord »Glückliche Tage« zu schicken. Sie werden in ihm einen Mann
von Geistesgegenwart und Mut kennenlernen. Folgen Sie seinen
Anweisungen wie meinen eigenen. Ich hoffe, Sie noch vor der
Ausfahrt zu sehen. Beherrschen Sie inzwischen Ihre Neugier.

		Eilig

Ihr Sanderson.

		 

		Das war alles andere als erfreulich. Clark betrachtete
mißvergnügt das Blatt. Warum wurde dieser Prather von Sanderson
restlos in alles eingeweiht und er selbst im dunkeln gelassen? Er
konnte seine Empörung kaum meistern.

		»Wer sind Sie eigentlich? Ich hatte bisher keine Ahnung von
Ihrer Existenz.«

		»Ist es nicht genug, wenn Mr. Sanderson für mich bürgt?«

		[bookmark: page127] »Ganz
und gar nicht. Wo steckt Sanderson überhaupt? Warum schreibt er
mir, anstatt mündlich mit mir zu sprechen?«

		»Sanderson hat für alles seine guten Gründe.«

		»Quatsch. Für diese Geheimniskrämerei gibt es keine Gründe.
Sanderson ist noch vor wenigen Minuten hier bei Ihnen gewesen.
Soviel ist sicher.«

		»Und wieso wissen Sie das?« fragte Prather grinsend.

		»Einmal, weil die Gummierung des Briefumschlags, den Sie mir
eben gaben, noch feucht war. Außerdem rauchen Sie selbst Pfeife,
hier im Aschenbecher aber sehe ich Zigarrenasche.«

		»Ah – aha – ein scharfsichtiger junger Mann. Aber ich rate
Ihnen, die Dinge zu nehmen, wie sie sind, ohne weitere Fragen zu
stellen.«

		»Fällt mir gar nicht ein«, schimpfte Clark. »Für was halten Sie
mich eigentlich?«

		Prather nahm gemütlich Platz und rauchte seine stinkende Pfeife
weiter.

		»Wollen Sie damit sagen, Clark, daß Sie sich weigern, Sandersons
Weisungen zu folgen?«

		»Sehr richtig. Ich werde nicht an Bord gehen, bevor ich
Sanderson unter vier Augen gesprochen habe.«

		[bookmark: page128]
»Trauen Sie mir vielleicht nicht? Es sollte Ihnen genügen, daß
Sanderson mir restlos Vertrauen schenkt. Ich bin beispielsweise
völlig orientiert über die – Rittenhouse-Affäre.«

		Clark fuhr zusammen; es lief ihm eiskalt über den Rücken. War es
denkbar, daß Sanderson einen Dritten in dieser Sache ins Vertrauen
gezogen? Es schien völlig unglaubhaft. Vielleicht war dieser
Prather ein Detektiv. Hatte wirklich Sanderson den Brief
geschrieben, oder war es eine Fälschung? Wenn dies Rendez-vous im
Hotel eine Falle war, die ihm die Polizei stellte! Die
Zigarrenasche konnte auch von einem zweiten Detektiv herrühren, der
sich jetzt als Zeuge des Gesprächs versteckt hielt.

		Nein, das schien doch unmöglich. Wie hätte Prather, wenn er
wirklich Detektiv war, von dem Plan mit Deckers Jacht wissen
können! Aber schon schien ihm auch das klar. Diktograph! Wenn es –
vielleicht durch Bestechung des japanischen Dieners – Detektiven
gelungen war, einen Diktograph in die Wohnung zu praktizieren, dann
konnte das Komplott wegen der Juwelen von Ruth Vale ohne weiteres
abgehört worden sein.

		Aber vorläufig war ja nichts Verbrecherisches geschehen.
Vielleicht wurde Sanderson wegen [bookmark: page129] des Einbruchs bei Rittenhouse gesucht –
vielleicht war er schon verhaftet. Deswegen hatte er nicht in die
Wohnung zurückkehren können – deswegen kein Telephonanruf, sondern
schriftliche Nachricht. Die Handschrift läßt sich leichter
nachahmen als die Stimme.

		Von Sanderson kriegen sie kein Geständnis heraus, dachte Clark.
Jetzt wollen sie's bei mir versuchen! Clark spannte innerlich alle
Kräfte an, versuchte möglichst harmlos auszusehen und überlegte,
wie er entfliehen könne. Prather war vermutlich bewaffnet, und
sicherlich war noch jemand ganz in der Nähe, vielleicht im
Badezimmer versteckt.

		»Es ist mir völlig rätselhaft, wovon Sie eigentlich sprechen,
Mr. Prather oder wie Sie sonst heißen.«

		»O doch, Clark. Ich weiß ganz genau, daß Sie der Vogel sind, der
mit der Rittenhouse-Beute davonflog.«

		Die letzten Worte waren im Ton einer Anklage gesprochen worden,
und Clark war nun seiner Sache völlig sicher. – Prather saß auf
einem Stuhl gerade zwischen ihm und der Tür und grinste ihn mit
seinen Goldzähnen an.

		Wenn ich nur eine Waffe bei mir hätte, aber [bookmark: page130] er hatte nichts als seine
nackten Hände. Das sollte ihn nicht hindern. So viel war klar, daß
der Detektiv Bescheid wußte. Das Spiel war aus. Entweder gelang ihm
die Flucht, oder er würde auf der Polizei ins Kreuzverhör genommen
werden.

		Clark sprang auf und holte zum Schlag aus. So schnell er war –
im nächsten Augenblick waren seine Handgelenke eisern umklammert
und jede Bewegung ausgeschlossen.

		»Genug der Komödie, Barton, ich wollte es eigentlich gar nicht
so weit treiben. Aber geben Sie doch schon Ruhe, Sie Schafskopf –
ich bin doch Sanderson.«

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Clark plumpste verdutzt wieder auf den Stuhl, von dem er grade
erst mit dem Mut der Verzweiflung aufgesprungen war, und starrte
den anderen an. Ausgeschlossen – absolut ausgeschlossen! Etwas in
der Stimme erinnerte ihn an Sanderson – trotzdem, er konnte es
nicht sein. Das waren nicht Sandersons Züge. Dieser Mann hier war
größer, seine Schultern breiter. [bookmark: page131] Sanderson hatte eine schlanke Figur –
dieser Mann einen Schmerbauch. Und die unförmige Nase, der dicke
Mund, die vorstehenden Backenknochen, das rote Haar, die Goldzähne
– es war einfach lächerlich!

		»Doch, Barton – ich bin wirklich Sanderson. Mr. Prather ist ein
Mann von großer Phantasie und überaus erfindungsreich; und nachdem
er Sie so glänzend genarrt hat, traue ich ihm allerhand zu. Ich bin
sehr beruhigt, daß die Maske so überzeugend wirkt.«

		»Aber es ist unmöglich«, rief Clark aus. »Und wenn Sie's selbst
behaupten – ich kann's nicht glauben.«

		»Danke verbindlichst für Ihr Kompliment, Barton. Betrachten Sie
mich nur ein bißchen genauer, und Sie werden sehen, wie mein
Gesicht wieder die gewohnten Züge annimmt, und können beobachten,
wie man ein Mensch mit zwei Gesichtern sein kann. Im Grund ist's
ganz einfach. Eine kleine Vorrichtung, die ich selbst erfunden und
hinten am Gaumen angebracht habe. Sie drückt meine Backen von innen
aus nach oben und verändert die Gesichtsform völlig. Ebenso wird
die Mundpartie vom Unterkiefer aus umgeformt. Das verändert auch
die Stimme.

		[bookmark: page132] Das
Gold an den Zähnen sind abnehmbare Kronen, die ich vom Zahnarzt
machen ließ. Sie sitzen so fest, daß ich sie jetzt nicht abnehmen
möchte. Der Schwindel mit der Schulterbreite ist ein alter Trick,
den ich meinem Londoner Schneider verdanke. Ich hab' mir für alle
Fälle ein paar solcher Anzüge machen lassen. Und dieser überzeugend
echte Bauch, der Sie verblüfft, ist ein geschicktes Polster über
meinem flachen Magen. Das Haar hab' ich mit Henna gefärbt, wie's
die Damen in jeder Drogerie kaufen können.«

		Unter Clarks Blicken nahm Maxwell Sandersons Gesicht nach und
nach wieder die gewohnten Züge an – nur die Nase blieb unverändert.
Sie sah unförmig und recht unschön aus.

		»Ach ja – ich hab' die Nase vergessen.« Sanderson lachte. »Das
ist überhaupt der wichtigste Punkt, allerdings auch das
Schwierigste und Schmerzhafteste von der ganzen Geschichte.«

		»Verflucht – Sie haben sich doch nicht operieren lassen?«

		»Es ist fast eine Operation, Clark, und zwar eine ziemlich
komplizierte. Eine Paraffinlösung wird unter die Haut
gespritzt.«

		»Aber wie haben Sie sich größer gemacht?«

		[bookmark: page133] »Das
haben Sie also auch gemerkt – ein geschickter Schuhmacher – sehen
Sie sich's an. Gut gearbeitete Einlagen, so daß mich die Schuhe
fünf Zentimeter größer machen. Und diese Brille mit den scharf
geschliffenen Gläsern vervollständigt die Verwandlung.«

		»Es ist unglaublich« – Clark wischte sich den Schweiß von der
Stirn. »Aber warum halten Sie mich auf diese Weise zum Narren, und
was soll überhaupt das Ganze?«

		Sanderson lachte. »Ich hab' Ihnen heute mittag schon gesagt –
und Mr. Prather hat's Ihnen vor kaum zehn Minuten bestätigt – daß
alles, was ich tue, seinen guten Grund hat. Wenn ich nicht sicher
wäre, auch die schärfsten Augen zu täuschen, würde ich diese Maske
nicht tragen. Aber ich hab' ja selbst Sie völlig hinters Licht
geführt. Übrigens lag's gar nicht in meiner Absicht, Clark, mich
Ihnen gegenüber als Detektiv aufzuspielen. Ihre lebhafte Phantasie
war dran schuld. Wie ich merkte, daß Sie mich dafür hielten, lockte
es mich, Sie auf die Probe zu stellen und zu sehen, wie Sie sich in
solch fataler Situation verhalten würden. Sie haben sich tadellos
benommen. Und jetzt ist Ihnen wohl klar, warum ich heute mittag so
schweigsam und geheimnisvoll war.«

		[bookmark: page134] Clark
hatte sich noch immer nicht ganz von seiner Verblüffung erholt. »Hm
– soweit versteh' ich die Geschichte. Aber unbegreiflich bleibt
mir, wie Sie eine derartig ausgetüftelte Verwandlung in so kurzer
Zeit bewerkstelligen konnten.«

		»Es hat volle zwei Jahre gedauert, Barton. Wenn ich auch
manchmal leichtsinnig gewesen sein mag – im Grund bin ich ein
höchst vorsichtiger Mann. Ich hab' wohl gutes Selbstvertrauen, aber
ich weiß auch, daß Unternehmungen, wie ich sie wage, nicht immer
gut ausgehen können. Wenn mir der Boden mal zu heiß wird, wollte
ich schnell und sicher verschwinden können. Zu diesem Zweck hab'
ich Mr. Prather erfunden.

		Drei- oder viermal jährlich habe ich im Lauf der letzten zwei
Jahre etwa eine Woche in diesem Hotel gewohnt. Ich gebe gute
Trinkgelder und bin daher ein gern gesehener Gast. Die Hotelleitung
kennt mich und akzeptiert die Schecks von Mr. Prather. Auf diesen
Namen hab' ich ein besonderes Bankkonto einrichten lassen.«

		»Sehr schlau – und wenn die Polizei Ihnen mal auf der Spur ist,
verschwindet Maxwell Sanderson von der Bildfläche.«

		[bookmark: page135] »So
völlig, als könnte ich mich unsichtbar machen.«

		»Jetzt verstehe ich: als Sanderson kann Adam Decker Sie nicht
leiden, aber als Mr. Prather gehören Sie zu seinem Kreis und sind
als sein Gast an Bord.«

		»Das nicht, Barton. Wenn ich's mit meinem Doppelgänger soweit
gebracht hätte, würde ich die Maske Ihnen gegenüber nicht
ausprobiert haben. Nein, bisher hat Adam Decker noch nicht die
Bekanntschaft von Mr. Prather gemacht – aber morgen mittag wird er
die Ehre endlich haben.«

		Für Clark wurde die Geschichte wieder rätselhaft, und verärgert
fragte er: »Aber wie wollen Sie es sonst machen? Sie können doch
nicht vorhaben, sich als einer von Deckers Gästen aufzuspielen, den
er eingeladen, aber nie gesehen hat?«

		»Halb richtig geraten, mein Lieber, aber nicht ganz. Anstatt als
unbekannter Gast uneingeladen zu erscheinen, werde ich an Stelle
eines eingeladenen Gastes auftreten, der durch besondere Umstände,
die ich arrangiere, persönlich verhindert ist, morgen mittag mit
den ›Glücklichen Tagen‹ auszufahren.«

		Clark sprang auf und polterte los. »Jetzt hab' [bookmark: page136] ich aber die
Geheimniskrämerei und diese Orakelsprüche satt. Werde ich nun bald
erfahren, wie der Hase läuft oder nicht?«

		Bevor er antwortete, brachte Sanderson die geheimnisvolle
Vorrichtung wieder an, die seine Züge so völlig veränderte.

		»Soll geschehen, Barton. Es ist vielleicht nicht nett von mir,
Sie so lange zappeln zu lassen, und es ist jedenfalls an der Zeit,
Sie voll ins Vertrauen zu ziehen. Das kann mit wenig Worten
geschehen. Erst wollen wir aber einen Bissen essen, und dann sollen
Sie nicht nur sehen, wie der Hase läuft – Sie sollen mir auch
helfen, ihn auf die Beine zu bringen.«

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Jerry Townsend war auf den altmodischen Namen Jeremias getauft
worden. Er selbst aber war keineswegs ein altmodischer junger Mann.
Ganz im Gegenteil. Ernste Leute nannten ihn einen dummen Jungen,
aber sie mußten zugeben, daß er ein scharmanter dummer Junge war.
Seine Kumpane feierten ihn als Mordskerl und
Hauptbetriebmacher.

		[bookmark: page137] Bei
der Abschiedsfeier, die er heute vor der sechswöchigen Abwesenheit
von New York gab, war er jedenfalls das belebende Element. Morgen
wollte er an Bord von Adam Deckers eleganter Jacht abdampfen. Er
und Decker würden miteinander um die Gunst von Ruth Vale
rivalisieren, in die er grade völlig verschossen war. Ruth Vale
hatte sich die reizvolle Situation ausgedacht: zwei Anbeter
zugleich, der eine sehr männlich und sehr reich, der andere nur
wohlhabend, aber jung und gefühlvoll, beide natürlich bemüht,
einander auszustechen. Anbeter kamen für Ruth Vales Geschmack
unmittelbar nach Brillanten. Als die Reise verabredet wurde, hatte
sie ihre Zusage an die feste Bedingung geknüpft, daß Jerry Townsend
dabei sein müsse.

		Der Herrenabend, den Townsend in seiner Junggesellenwohnung
gegeben, war zu Ende. Die Gäste hatten sich verabschiedet. Wilkins,
sein Diener, räumte die Asche und die leeren Likörgläser fort.

		»Ich gehe schlafen, Wilkins. Vergessen Sie nicht, mich Punkt
acht Uhr zu wecken.«

		»Punkt acht Uhr, Mr. Townsend.«

		Nicht mehr ganz fest auf den Beinen, stieg Jerry Townsend in
sein Schlafzimmer, das im [bookmark: page138] oberen Stock der Wohnung lag. Er war halb
ausgezogen und kämpfte gerade mit den Schuhsenkeln, als das
Telephon klingelte. Er nahm keine Notiz davon. Wilkins mochte
hingehen. Gleich darauf erschien der Diener im Schlafzimmer.

		»Es ist ein Herr am Apparat. Ich hab' gesagt, daß ich Sie nicht
stören könnte, wenn's nicht ganz dringlich wäre. Ich soll Ihnen
ausrichten, daß er im Auftrag von Miss Vale anruft.«

		Townsend fuhr auf. Nur den Namen Miss Vale hatte er in seiner
Benebeltheit begriffen.

		»Was ist los?« Wilkins wiederholte.

		Neben dem Bett war ein Telephonapparat. Townsend erhob sich
mühsam und nahm den Hörer.

		»Hallo – was ist los?«

		»Sprech' ich mit Mr. Townsend – Jerry Townsend?« Etwas in der
Stimme, die an sein Ohr drang, ließ Jerry Townsend trotz seiner
Umnebelung aufhorchen. Eine unheimliche Vorahnung packte ihn.

		»Bitte –« schluckte er.

		»Geben Sie genau acht, Mr. Townsend – aber wiederholen Sie
nichts. Ich spreche im Auftrag von Miss Vale.«

		[bookmark: page139] »Ja,
aber um was handelt es sich denn?«

		»Um viel. Ausgeschlossen, am Telephon mehr zu sagen. In fünf
Minuten steht ein Auto vor Ihrer Haustür. Fragen Sie nichts, aber
–« die Stimme senkte sich zu einem Flüstern – »seien Sie zur
Stelle.«

		»Hallo – hallo!« Keine Antwort mehr. Die geheimnisvolle Stimme
war verschwunden. Er schüttelte wie verrückt am Apparat.

		»Der Teilnehmer hat abgehängt«, teilte das Amt mit.

		Townsend sah nach der Uhr. Es war fast zwei. Was konnte das
bedeuten? Die Sache war dringlich, soviel war klar. Das bewies
schon der Anruf um diese Stunde, die Stimme, die Worte: Seien Sie
zur Stelle. Ruth Vale war in Not, sie brauchte ihn dringend. Er
rief den Diener.

		»Wilkins, rasch, Hut und Mantel.«

		»Was passiert, Mr. Townsend?«

		»Ich fürchte. Keine Fragen jetzt. Rasch.«

		Trotzdem noch keine fünf Minuten vergangen waren, als er auf die
Straße trat, fand er hart an der Haustür einen geschlossenen Wagen.
Der Motor war nicht abgestellt. Er konnte das Gesicht des Mannes am
Steuer [bookmark: page140]
unter der Chauffeurmütze nicht erkennen. Ein zweiter saß auf dem
Rücksitz und hielt die Tür auf. Townsend versuchte, ihm ins Gesicht
zu schauen, um zu sehen, ob's einer von Ruth Vales Freunden wäre,
den er kannte. Er sah aber nur einen Lichtreflex auf zwei
Brillengläsern.

		»Was ist mit Miss Vale passiert? Wo ist sie – und wer sind Sie
selbst?«

		»Einsteigen.« Die Antwort klang wie ein Befehl.

		Jerry Townsend gehorchte, und die Tür knallte zu. Der Wagen fuhr
mit mindestens Fünfzig-Kilometer-Tempo davon.

		»Aber erklären Sie mir doch –« fragte Townsend mit erregter
Stimme. Der Alkoholdunst war völlig verflogen. Er fühlte sich ganz
nüchtern.

		Er verspürte einen stumpfen, kalten Gegenstand am Nacken, grade
hinter den Ohren. Ein Lichtschein von der Straße erhellte einen
Augenblick das Wageninnere, und er erkannte das Blinken einer
Revolvermündung. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, und
er fuhr mit solcher Heftigkeit zusammen, daß sein Kopf gegen die
Scheibe schlug.

		[bookmark: page141] »Was
bedeutet das?«

		»Das bedeutet, Mr. Townsend, daß Sie eine Kugel in den Kopf
bekommen, wenn Sie Widerstand versuchen oder Lärm machen.«

		Jerry Townsend war nicht gerade sehr tapfer – er dachte nicht an
Gegenwehr. Verstört und erschrocken lehnte er sich so weit wie nur
irgend möglich in den Wagensitz zurück. Es dämmerte ihm, daß der
Telephonanruf vorhin eine Falle gewesen.

		»Was wollen Sie von mir?« fragte er heiser. »Wohin verschleppen
Sie mich?«

		»Sehr verständig, Townsend, daß Sie sich entschlossen haben,
vernünftig zu sein. Man wird Sie nicht schlecht behandeln, solange
Sie keine Veranlassung dazu geben. Wenn Sie uns folgen, besteht
keine Gefahr. Unser Ziel werden Sie schon sehen, wenn wir
angekommen sind.«

		»Miss Vale –«

		»Keine Sorge. Der Telephonanruf war doch nur ein Bluff, um Sie
hier in den Wagen zu bringen. Keine Sorgen weiter.«

		Am Steuer des Wagens, der in nördlicher Richtung fuhr, saß
Barton Clark, auf dem Rücksitz Sanderson in der Maske von Mr.
Prather, [bookmark: page142]
den Revolver in der behandschuhten Hand. Townsend war krampfhaft
bemüht, sich einzureden, daß irgendein verrückter Freund sich einen
schlechten Witz mit ihm erlaube. Er fiel in ein nervöses, zappliges
Schweigen.

		Die Familie Townsend besaß seit langen Jahren nördlich von New
York am Hudson ein Landhaus, das in den neunziger Jahren eine
Sehenswürdigkeit gewesen, jetzt aber verwahrlost und unbewohnt war.
Das große Gebäude war nur noch ein ausgeräumter häßlicher alter
Kasten, dessen schmutzverkrustete Fenster auf ungepflegte
Rasenflächen und einen verfallenen Springbrunnen hinausschauten.
Reklameschilder, die auf dem Grundstück angebracht waren,
verdeckten die Sicht auf das unbewachte Gebäude von der Straße
her.

		Jerry Townsend bewahrte sein übellauniges, ängstliches Schweigen
und gab nur ein Zeichen der Überraschung von sich, als der Wagen in
die verwahrloste, grasüberwachsene Zufahrtstraße zu seinem
Geburtshaus einbog. Seine Überraschung wich einem Gefühl der
Beruhigung; es mußte doch ein Ulk sein.

		Sanderson zog in dem verdunkelten Wagen ein Taschentuch hervor,
mit dem er sein Gesicht bedeckte, ohne inzwischen die Waffe aus
[bookmark: page143] der Hand
zu lassen. Selbst in der Maske wünschte er nicht von seinem
Gefangenen erkannt zu werden. Als das Auto vor dem verfallenen
Portal hielt, nahm auch Clark eine Gesichtsmaske vor.

		»Jetzt ist der Spaß aber weit genug gegangen –« meinte
Townsend.

		»Kein Spaß, Townsend. Steigen Sie aus, und tun Sie, was Ihnen
gesagt wird.« Der scharfe Ton von Sandersons Stimme ließ den
Gefangenen zusammenfahren.

		Es war nicht weiter schwer, in das leere Haus einzudringen,
dessen Türen schon jahrelang unverschlossen geblieben waren. Innen
zündete Clark eine Kerze an. Sanderson trat dicht an Townsend
heran, dem er den Revolver an die Rippen drückte.

		»Und jetzt zur Sache. Wo ist das Geheimversteck?«

		»Sie – sind Sie wahnsinnig!« stotterte Townsend.

		»Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, zeigen Sie es uns sofort. Wir
beide sind zu allem fähig – verstanden?«

		»Sie sind ja wahnsinnig«, wiederholte Townsend. »Geheimversteck?
Blödsinn!«

		[bookmark: page144] »Wir
wissen, daß es hier im Haus ein Geheimversteck gibt, wo für uns was
zu holen ist. Was drin ist, wissen Sie vielleicht nicht – aber das
Versteck selbst ist Ihnen bekannt. Darum sind Sie hier. Ich warne
Sie nochmals. Wir sind zum Äußersten entschlossen.«

		»Aber wenn ich Ihnen doch sage, daß es so was gar nicht gibt«,
schrie Townsend. »Ich habe wahrhaftig nie davon gehört.«

		»Sie wollen also nicht? Schön. Sie kommen hier nicht heraus, bis
wir haben, was wir suchen.« Sanderson wandte sich Clark zu. »Wir
wollen ihn fesseln und ihm Zeit zum Nachdenken geben.«

		Der Gefangene widersprach heftig und stemmte sich gegen die
Wand, als ob er Widerstand leisten wolle, besann sich aber rasch
und wurde ganz zahm. Sanderson wußte im Haus, das er am Nachmittag
vorher aufgesucht, Bescheid. Sie fesselten Townsend an den
Handgelenken, ließen aber die Füße frei, bis sie ihn in den Keller
geschleppt hatten. Es war ein Raum, der früher als Weinkeller
gedient und aus dem Felsen gehauen war. Die schwere Eichentür hatte
der Feuchtigkeit und dem Moder widerstanden.

		»Kein hübscher Aufenthalt, Mr. Townsend, [bookmark: page145] aber ein oder zwei Stunden
hier unten werden hoffentlich genügen, damit Sie uns die gewünschte
Auskunft geben.«

		Die geschlossene Tür erstickte den heftigen Protest des
Gefangenen.

		»Ein ganz famoses Gefängnis, Barton, und beinah schalldicht. Er
kann sich heiser brüllen, und man wird ihn nur bis in den ersten
Stock hören. Es war wirklich ein Glück, daß ich an diesen alten
Besitz der Townsend dachte.«

		Clark schwieg, bis sie wieder oben waren. »Was soll das ganze
Geschwätz mit dem Geheimversteck?« fragte er.

		»Ich dachte, es wäre Ihnen klar. Es ist nur ein Vorwand für die
Entführung des Jungen. Wenn er über die Geschichte nachgrübelt,
soll er sie nicht mit der Ausfahrt von ›Glückliche Tage‹ in
Verbindung bringen. Aber selbst wenn er auf den Gedanken käme,
würde er ja doch nur annehmen, daß Adam Decker dahintersteckt.«

		»Decker?«

		»Aber selbstverständlich. Der ist skrupellos genug. Und wenn
Townsend an Zusammenhänge mit der Jacht denkt, wird er
wahrscheinlich annehmen, daß es ein Manöver war, um den Nebenbuhler
um Ruth Vale loszuwerden.«

		[bookmark: page146] »Aber
das wäre doch zu lächerlich.«

		»Nichts ist zu lächerlich für die Phantasie von Eifersüchtigen.
– Aber machen wir uns auf den Heimweg.«

		»Haben Sie keine Angst, Townsend könnte verhungern, bevor er
befreit wird?«

		»Hab' an alles gedacht. Unmittelbar vor der Abfahrt der Jacht
schicke ich eine anonyme Nachricht an Townsends Diener, wo sein
Herr zu finden ist. Bis der Brief ankommt, vergehen ein paar
Stunden, und wir sind längst auf hoher See.«

		Barton Clark schüttelte bedenklich den Kopf.

		»Sie sehen die Sache viel zuversichtlicher an als ich. Glauben
Sie denn, daß Adam Decker einen untergeschobenen Gast ohne weiteres
akzeptiert?«

		»Ich bin guten Muts, Barton. Zunächst wird Adam Decker
erleichtert sein, einen gefährlichen Rivalen um Ruth Vale
loszuwerden und mich schon aus diesem Grund willkommen heißen.
Zufällig weiß ich, daß Townsend nur auf ihr Betreiben eingeladen
wurde.«

		»Woher haben Sie eigentlich solche Informationen?«

		»Ich achte grundsätzlich auf alles und horche [bookmark: page147] überallhin. Sie sehen, es
wird einem oft nützlich. Ich gebe zu, die Sache mit Townsend ist
ein bißchen stark, aber es mußte nun einmal so sein, als Mittel zum
Zweck. Wenn sich's um eine Hunderttausend-Dollar-Beute handelt,
kann man nicht auf alles Rücksicht nehmen. Aber wir müssen ins
Hotel. Ich muß noch die kleine Fälschung erledigen.«

		»Fälschung? Heiliger Himmel – das ist ja grade, als ob wir das
ganze Verbrecherregister abklappern müßten – Entführung, Fälschung
und so weiter.«

		»Zunächst brauche ich mal eine Einführung von Townsend an Decker
für seinen Busenfreund Prather. Da wir fingieren, daß Townsend das
Briefchen in völlig betrunkenem Zustand schrieb, wird's wohl
gelingen.«

		Als Sanderson und Clark wieder im Parkside Hotel angelangt
waren, dämmerte es schon, und es blieben nur acht Stunden bis zur
Ausfahrt von »Glückliche Tage«. Je länger Clark sich das Abenteuer,
in das sie schon mit beiden Füßen hineingesprungen waren, durch den
Kopf gehen ließ, um so skeptischer wurde er. Sein offensichtlicher
Mangel an Begeisterung beeindruckte Sanderson aber nicht im
geringsten. Dieser schien durchaus befriedigt über das gute [bookmark: page148] Gelingen der
nächtlichen Unternehmung. Er zündete sich eine Zigarre an,
vertauschte sie aber sofort wieder mit der Pfeife, die zu den
Attributen von Mr. Prather gehörte.

		»Ist mir selbst ekelhaft, aber ich muß mich dran gewöhnen.«

		»Sie geben sich viel zuviel mit Kleinigkeiten ab«, meinte Clark.
»Warum soll Mr. Prather nicht so viel Zigarren rauchen, wie's ihm
paßt?«

		»Weil Sanderson Zigarren raucht und weil Prather sich in seinen
Gewohnheiten so sehr wie möglich von mir unterscheiden soll. Sie
müssen bedenken, Barton, daß es nun einmal zu diesem Unternehmen
gehört, Leute, die ich zum Teil ziemlich gut, zum Teil immerhin
oberflächlich kenne, für längere Zeit über meine Identität zu
täuschen. Man hat mir oft gesagt, daß ich eine ganz bestimmte Art
hätte, Zigarrenasche abzustreifen.«

		»Das habe ich selbst schon gemerkt.«

		»Außerdem bin ich als anspruchsvoller Raucher bekannt, und so
kann diese verdammte Pfeife eine gewisse Wichtigkeit bekommen.
Meine Tabakmischung ist ziemlich fürchterlich, aber den Juwelen der
Ruth Vale zuliebe [bookmark: page149] kann ich schon was aushalten. Es handelt
sich tatsächlich mindestens um ein Objekt im Wert von
hunderttausend Dollar.«

		»Gut – rauchen Sie lieber Pfeife, dann kann Ihnen mit der
Zigarrenasche nichts passieren. Sie haben wirklich Nerven wie
Draht, sich auf so etwas einzulassen. Wenn Ruth Vale merkt, daß sie
ausgeplündert ist, wird der Teufel los sein an Bord von ›Glückliche
Tage‹. Natürlich wird die Jacht bis in die letzten Winkel und
Eckchen durchsucht werden. Und was dann?«

		Sanderson lachte. »Wollen Sie mich beleidigen und annehmen, daß
ich das nicht in Betracht gezogen habe? Schauen Sie sich diesen
Reisekoffer an. Er hat den raffiniertesten doppelten Boden, den ich
je gesehen. Den entdeckt keiner. Trotzdem Sie jetzt wissen, daß er
ein Geheimfach hat, werden Sie's nicht herausfinden. Ich hab' den
Koffer schon zweimal benützt, um Wertsachen nach Europa 'rüber zu
schmuggeln – wenn wir nicht so eilig Geld gebraucht, hätten wir
auch die Rittenhouse-Perlen so viel besser verwerten können – und
die gerissensten Zollbeamten haben nichts gefunden.«

		Trotzdem sich Clark für den Koffer und sein Geheimfach lebhaft
interessierte, war er weit [bookmark: page150] begieriger, anderes zu erfahren, und verschob die
nähere Untersuchung.

		»Ich kann Ihren Optimismus nicht teilen, wenn ich auch Ihre
Maske glänzend gelungen finde und gern glauben will, daß das
Geheimfach Ihrer Beschreibung entspricht. Aber Sie müssen doch
zugeben, daß Sie reichlich viel dem Glück überlassen.«

		»Glück?«

		»Gewiß, Glück. War's vielleicht kein Glück, daß Townsend nicht
erst bei Ruth Vale anrief, bevor er uns auf den Leim ging?«

		»Lieber Freund, Sie werden noch begreifen lernen, daß Maxwell
Sanderson sich herzlich wenig auf den Zufall verläßt. Ich habe sehr
wohl mit dieser Gefahr gerechnet. Wieso? Ich ließ Sie doch im Auto
allein warten und ging in ein Cafe zum Telephonieren. Haben Sie
gemeint, ich brauchte für das Gespräch mit Townsend eine volle
Viertelstunde? Natürlich hat Miss Vale Telephonanschluß, und ich
rechnete damit, Townsend könne sie anrufen. Wenn er halbwegs bei
Verstand war, wäre das doch das allererste gewesen. So rief ich
überhaupt zuerst bei Miss Vale an und verlangte von der Jungfer,
sie solle Miss Vale unbedingt wecken. Ich gab mich für einen
Reporter aus und [bookmark: page151] wünschte Auskunft, ob ihre Filmgesellschaft
tatsächlich kontraktbrüchig geworden sei. Es war natürlich alles
reine Erfindung. Miss Vale widersprach heftig schimpfend. Sie hing
ab, aber nach der Art zudringlicher Reporter ließ ich das Amt noch
volle sieben Minuten bei ihr läuten. Ich erreichte meinen Zweck.
Miss Vale stellte das Telephon ab. Townsend würde auf einen Anruf
hin keine Antwort bekommen, und das hätte ihn nur in dem Glauben
bestärkt, daß was passiert sei. Sehr einfach, nicht wahr?«

		»Und raffiniert«, lachte Clark. »Sanderson, Sie sind schon ein
Genie! Man möchte wirklich glauben, daß Ihnen alles gelingen muß –
aber wenn nun Townsend sich vor Abfahrt der Jacht befreit? Dann
war' die Sache ins Wasser gefallen und Sie wahrscheinlich
auch!«

		Sanderson zuckte die Achseln.

		»Reichlich unwahrscheinlich. Bedenken Sie, wie verlassen das
Haus liegt, wie dick die Kellermauern sind – jedenfalls müssen wir
diese Gefahr in Kauf nehmen. Aber genug geschwätzt. Jetzt muß die
gefälschte Einführung an Adam Decker fabriziert werden, und das
soll nach allen Regeln der Kunst geschehen.« [bookmark: page152]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Zwei Stunden vor der Ausfahrt meldete sich Clark bei Kapitän
Fisher, einem hageren Fünfziger mit umständlichem Gehabe. Er wurde
in Uniform gesteckt. Alles war an Bord, und die Jacht stand schon
unter Dampf. Gegen elf Uhr waren fast alle Gäste erschienen, auch
Ruth Vale, die sich behaglich in einem Liegestuhl auf Deck
aufgebaut hatte. Adam Decker, die Mütze verwegen auf dem munteren
Schweinskopf, war eifrig um sie bemüht. Er hatte zuversichtlich
damit renommiert, daß Ruth Vale als Mrs. Adam Decker nach New York
zurückkehren werde.

		Clark, der noch keinen Dienst in seiner Funkstation hatte,
lehnte an der Reling und spähte nach dem Pier. Bei jedem Wagen, der
heranholperte, erwartete er schon Jerry Townsend herausstürzen und
alles verderben zu sehen. In gewissem Sinn wäre es ihm sogar recht
gewesen, das heißt wenn Townsend vor Maxwell Sanderson, alias Mr.
Prather, auf der Bildfläche erschiene. Dafür stand er auf der
Lauer. Er wollte Sanderson, falls wirklich Townsend aus seinem
Keller entwichen war, warnen können.

		[bookmark: page153] Trotz
allem guten Willen konnte Clark sein unbehagliches Gefühl über
Sandersons allzu phantastischen Plan nicht loswerden. Er hätte es
als Erleichterung empfunden, wenn Jerry Townsends Erscheinen dem
ganzen Spuk ein Ende gemacht. Immer, wenn er sich fast von diesen
Vorstellungen befreit, tauchte vor ihm Adam Deckers schlaues und
böses Gesicht auf. Wahrhaftig, dieser Decker war ihm ein rotes
Tuch.

		Um dreiviertel zwölf wartete man noch auf einen letzten
Gast.

		Man hörte Ruth Vales wenig schöne Stimme ungeduldig und scharf;
Gott sei Dank spielte sie nur für den stummen Film – im Tonfilm
oder auf der Bühne wäre sie unmöglich gewesen.

		»Wo bleibt Jerry«, fragte sie Decker – »hat ihn niemand
gesehen?«

		»Aber Jerry ist doch immer unpünktlich«, lachte Mrs. Tomkinson;
sie war siebenunddreißig und machte verzweifelte Anstrengungen, wie
fünfundzwanzig zu wirken. »So ist der Junge nun mal. Keine Sorge,
liebe Ruth, diese Fahrt wird er nicht versäumen.«

		Ruth Vale machte sich durchaus keine Sorge, aber fand es wenig
geschmackvoll von Townsend, [bookmark: page154] sich nicht pünktlicher bei ihr einzufinden. Daß
er etwa ganz ausbleiben könne, kam ihr nicht entfernt in den
Sinn.

		»Townsend ist überhaupt noch ein grüner Junge«, grunzte Adam
Decker. »Ohne jedes Verantwortungsgefühl. Wenn der seinen Weg
allein machen müßte, das würde ein schönes Schlamassel geben.«

		»Anders als Sie«, lachte Mrs. Tomkinson – sie lachte immer, auch
wenn's nicht das geringste zu lachen gab.

		Es wurde zwölf, und die Dampfsirene von »Glückliche Tage« gab
das Abfahrtssignal. Adam Decker sah nach der Uhr. Er verbarg nur
mühsam ein befriedigtes Schmunzeln.

		»Ich warte noch fünf Minuten. Wenn Townsend dann nicht an Bord
ist, fahren wir ohne ihn ab. Er weiß genau, daß wir Punkt zwölf Uhr
die Anker lichten.«

		Ruth Vales Ärger war unverkennbar. Es verletzte ihre Eitelkeit,
daß einer ihrer Verehrer sie auf so blamable Weise im Stich lassen
könne, zumal einer, der auf ihre Veranlassung eingeladen worden
war. Es bedurfte ihrer ganzen Energie, sich zu beherrschen.

		»Ohne ihn fahren – ohne Jerry?« rief Mrs. Tomkinson. »Aber das
ist doch ganz unmöglich, [bookmark: page155] Mr. Decker. Wollen Sie Miss Vale die Fahrt
verderben?« Das ging ein bißchen weit. Ruth Vale fühlte sich
getroffen.

		»Es ist mir vollkommen gleich, ob er mitkommt oder nicht«, sagte
sie heftig. »Ich würde darauf bestehen, ohne ihn zu fahren – aber –
wir sind vierzehn, und ohne ihn –«

		»Nur dreizehn«, ergänzte Mrs. Tomkinson kopfschüttelnd.
»Ernsthaft, Miss Vale, glauben Sie an solchen Unfug?«

		»Ja, das tu' ich. Jedenfalls mach' ich nicht mit, wenn wir
dreizehn sind. Darauf können Sie sich verlassen!«

		Adam Decker nahm verständnisvoll lachend ihre Hand. »Ich bin der
Gastgeber und zähle nicht mit. Wenn also Townsend ausbleibt, sind
es nur zwölf Gäste – und so ist alles in Ordnung.«

		Die Diva hörte gar nicht hin.

		»Warum rufen Sie nicht bei ihm an? Vielleicht ist er –«

		»Besoffen vermutlich. Ich höre, er hat gestern abend ein kleines
Fest in seiner Wohnung gegeben. – Aber schön, ich will gern
telephonieren.«

		Barton Clark hatte von seinem Platz an der Reling aus nicht
jedes Wort hören können, [bookmark: page156] aber doch erfaßt, daß die Rede von Jerry
Townsend und von seinem Ausbleiben war. Jetzt sah er eine Taxi zum
Pier einbiegen und haltmachen. Sanderson, jetzt Mr. Prather, stieg
aus, gefolgt von einem Chauffeur, der die Koffer trug.

		Toll – dachte Clark bei sich – toll und verrückt. Ich bin
neugierig! Er ging näher an die Laufbrücke heran, hütete sich aber
wohl, seine Bekanntschaft mit dem Ankömmling zu verraten. Sanderson
blieb einen Moment stehen, sah ihn ganz fremd an und flüsterte:
»Ich wäre um ein Haar zu spät –« und dann laut, »bitte, wo ist Mr.
Decker?«

		Adam Decker war gerade in Hörweite, trat näher und schaute den
Fremden fragend an.

		»Was wünschen Sie, bitte? Ich bin sehr eilig, und wenn sich's
nicht um etwas ganz Wichtiges handelt –«

		»Mein Name ist Prather, Mr. Decker, und ich – es ist eine
komische Situation – eine verzwickt komische Situation –«

		Sanderson spielte glänzend den Verlegenen. »Ich wollte gar nicht
kommen, aber Jerry bestand darauf – meinte, es wäre ohne ihn ein
Herr zu wenig an Bord – was weiß ich alles [bookmark: page157] – kurz, er redete mir ein, es
wäre unbedingt nötig – also hier bin ich.«

		Decker sah ihn verdutzt an.

		»Ich verstehe nicht, Mr. – – Prather. Sie kommen von Jerry
Townsend? Aber wo bleibt er denn selbst?«

		»Er hat einen Unfall gehabt – konnte unmöglich kommen. Einfach
physisch ausgeschlossen – aber es ist besser, Sie lesen diesen
Brief, den er mir für Sie mitgab.« Sanderson, alias Prather, zog
einen Brief aus der Tasche und gab ihn Decker. Dieser las den
Brief, dessen Schriftzüge schief und krumm über das Blatt
torkelten.

		 

		Lieber Decker,

		Fühle mich hundsmiserabel nach gestern abend. Kann unmöglich
mitkommen. Ich weiß, wie Miss Vale sich wegen der dreizehn usw.
anstellt. Schicke Ihnen Phil Prather als Ersatzmann, fideler
Bursche. Wollte durchaus nicht mitmachen – konnte Sie aber
telephonisch nicht erreichen.

		Jerry.

		 

		Entweder war Adam Decker wirklich nicht gekränkt, daß ihm ein
ganz fremder Gast aufgedrängt wurde, oder er ließ es aus
Höflichkeit nicht merken. Er steckte den Brief zerstreut [bookmark: page158] in die Tasche
und schaute sich Prather an, der ihm anscheinend als Ersatzgast
ganz gut gefiel.

		»Es sieht verflucht frech aus, Mr. Decker, hier einfach zu
erscheinen – aber ich wurde so bearbeitet –«

		»Macht gar nichts, Mr. Prather. Sie brauchen sich nicht zu
entschuldigen. Nett, daß Sie gekommen sind. Sehr einverstanden. Ihr
Gepäck? Der Steward wird Ihnen Ihre Kabine zeigen. Besser, ich
führe Sie selbst. Will gerade nur Kapitän Fisher sagen, daß wir
sofort abfahren können. Bitte, hier, Mr. – ah – Prather, so war
doch der Name?«

		An die Reling gelehnt, sah Barton Clark Decker und den falschen
Mr. Prather vorübergehen.

		»Er hat's wahrhaftig geschafft. Ich hätt's nicht für möglich
gehalten. Ich fange an zu glauben, der Mann schafft's immer. Er ist
wirklich ein Genie.«

		Ein lang anhaltendes Heulen der Sirene, die Laufbrücke wurde
eingezogen, Taue gelöst, langsam stieß das Boot vom Pier ab und
glitt anmutig stromwärts.

		Adam Decker war wieder bei der Gruppe um [bookmark: page159] Ruth Vale und Mrs.
Tomkinson an Deck und erklärte nicht ohne Schadenfreude die Ursache
von Jerry Townsends Ausbleiben. Die Diva war vor Ärger und Wut den
Tränen nahe. Sie widersprach und beherrschte nur mühsam ihre
Stimme. »Ich kann's einfach nicht glauben. Kein Gentleman würde so
handeln. Er hätte mich doch wenigstens anrufen können.«

		Mrs. Tomkinson meinte süßlich: »Er war aber doch so
rücksichtsvoll, einen Freund zu schicken, damit wir nicht dreizehn
blieben. Das war wirklich sehr nett von ihm.«

		»Hat er ja auch geschrieben«, brummelte Decker. »Im übrigen
sieht der Brief aus, als wäre er nicht mit der Hand, sondern mit
der Pfote geschmiert – sehen Sie selbst.« Er suchte in der Tasche
und schimpfte ärgerlich: »Wo ist denn der Brief hin – ich hab' ihn
doch eben erst in die Tasche gesteckt.«

		Für Decker blieb das Verschwinden des Briefes ein Rätsel. Aber
Clark, der herumspioniert hatte, verzog sich mit einem
verständnisinnigen Grinsen in seine Funkkabine. Er wußte
Bescheid.

		»Sanderson ist der Taschendieb gewesen. Er hatte Sorge, Ruth
Vale könne der Handschrift mißtrauen. Die wird zuviel Briefe von
Jerry [bookmark: page160] Townsend gesehen haben. Ich hab' mal
wieder unrecht gehabt. Sanderson ist einem Adam Decker doch glatt
gewachsen.«

		Zum erstenmal war sein Vertrauen zu Maxwell Sandersons
Geschicklichkeit so unbedingt, daß er überzeugt war, die Sache
würde gelingen.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Der Seegang war so bewegt, wie man's um diese Jahreszeit
erwarten mußte; »Glückliche Tage« war ein leichtes Boot und
schlingerte recht kräftig. Einige Gäste konnten die Fahrt nur
schlecht vertragen, und zu denen gehörte Ruth Vale. Schon den
zweiten Tag blieb sie fast ständig in ihrer Kabine; Decker hatte
ihr seine eigene überlassen, die natürlich die luxuriöseste der
ganzen Jacht war. Diese Galanterie erschien ihm der zukünftigen
Gattin gegenüber angemessen. Er selbst hatte sich mit einer
bescheideneren begnügt.

		Ein dichter Nebel hatte die Jacht gezwungen, auf halbe
Geschwindigkeit herunterzugehen, kurz bevor die Küste von Delaware
passiert [bookmark: page161] war. Die Fahrt versprach trotz
reichlichen Alkoholkonsums nicht besonders vergnüglich zu werden.
Decker schob Ruth Vales Unpäßlichkeit mehr auf Konto des
Zwischenfalls mit Jerry Townsend als auf die Seekrankheit und war
darum schlechter Laune.

		Barton Clark hatte in seiner Eigenschaft als Funker wenig zu tun
und langweilte sich reichlich. Trotzdem sah er Sanderson kaum und
hatte noch kein Wort mit ihm gesprochen. Das war zwar das
Vernünftigste, aber für Clark höchst unbefriedigend. Wann würde
wohl Mr. Prather den Zeitpunkt für geeignet halten, den Schmuck von
Ruth Vale an sich zu bringen? Vermutlich erst kurz vor der Ankunft
in Florida, um die Zeitspanne für Untersuchungen an Bord
abzukürzen. Und welche Rolle hatte Sanderson ihm selbst zugedacht?
Darüber dachte er vergeblich nach. Jedenfalls war es sicher, daß
Sanderson ihn schon noch brauchen würde.

		Clark rechnete damit, daß Jerry Townsend nach seiner Befreiung
und Heimkehr an Decker oder Ruth Vale – wahrscheinlich an beide –
Funktelegramme schicken würde, um sein Fernbleiben zu erklären und
sich bei der Diva zu entschuldigen. Aber nichts dergleichen
geschah. Vielleicht wußte Townsend nicht, daß »Glückliche [bookmark: page162] Tage«
mit einer Radiostation ausgerüstet war.

		In der dritten Nacht war die Geschwindigkeit des Dampfers auf
ein Minimum herabgesetzt. Wie ein Mensch, der im Dunkeln durch ein
fremdes Haus tappt, tastete sich die Jacht behutsam durch den
dichten Nebel. Am frühen Abend war ein etwas krampfhafter Versuch
unternommen worden, eine vergnügte Stimmung zu schaffen. Aber weder
Cocktails noch die Jazzmusik des Grammophons hatten Decker und
seine Gäste animiert. Ruth Vale war für kurze Zeit an Deck
erschienen, wo sie rastlos auf und ab ging. Barton Clark konnte
durch sein Kabinenfenster das Glitzern und Funkeln ihres
Brillantschmucks an Hals und Armen beobachten; die Schauspielerin
sah blaß und apathisch aus und zog sich bald wieder zurück.

		Schon um zehn Uhr hatte sich alles zu Bett begeben. Clark saß in
seiner Funkkabine, die ihm zugleich als Schlafraum diente,
versuchte zu lesen, warf aber bald das Buch zur Seite, zog einen
Regenmantel an und trat heraus. Er fragte sich später, ob sein
Gefühl der Unruhe auf Instinkt oder Gedankenübertragung
zurückzuführen sei – jedenfalls hatte er früher nie an dergleichen
geglaubt.

		[bookmark: page163] Es war
ziemlich starker Seegang, aber die Wellen gingen in ruhigem
Gleichmaß wie die Atemzüge eines Schlafenden. Wie farbloser Schnee
trieb der Nebel in Clarks Gesicht, die Luft war feucht und kalt.
Plötzlich hörte er leise Schritte hinter sich – er wandte sich
um.

		»Ich habe Sie gerade in Ihrer Station gesucht –«

		»Sanderson!«

		»Pst – nicht so laut, und keine Dummheiten. Den Namen dürfen Sie
nicht mal denken, solang wir hier an Bord sind.«

		»Gewiß – gewiß, Mr. Prather.« Clark versuchte seine Stimme so zu
dämpfen, wie's der andere tat.

		»Sie suchten mich? Also wollen Sie schon –«

		»Die Sache in die Hand nehmen. Jawohl, heut nacht soll's
geschehen. Ungeduldig wie Sie sind, wird's Ihnen wohl recht sein.«
Sanderson lachte leise.

		»Ich bin's zufrieden«, meinte Clark zustimmend. »Nur seh' ich
noch nicht, wie's gemacht werden soll. Die Vale hat ihre Kabine
immer abgeschlossen – damit muß man rechnen.«

		»Ich rechne mit gar nichts. Aber recht haben Sie. Ich war
zweimal heimlich an der Kabinentür. [bookmark: page164] Die war verschlossen. Ich weiß auch
genau, was Sie sonst noch für Bedenken haben, auch wenn Sie sie
noch nicht aussprachen. Auf einem kleinen Dampfer wie diesem hört
man den geringsten Laut sofort. Ich wage nicht, die Tür
aufzubrechen. Ich will nichts von meinen Absichten verraten.
Trotzdem – wir beide werden's schon schaffen.«

		»Aber wie – und was kann ich dabei tun?«

		»Heut nacht muß es gelingen. Wenn der Nebel sich verzieht und
wir wieder mit Volldampf fahren, werden wir morgen abend Charleston
anlaufen. Ich hörte, wie der Kapitän Decker meldete, daß das Öl zur
Neige geht. In Charleston können Telegramme von Townsend liegen.
Dies Risiko möchte ich jedenfalls nicht laufen.«

		Barton Clark durchschauerte es unheimlich.

		»Wenn das passiert«, flüsterte er heiser, »sind wir geliefert.
Ein Telegramm von Townsend nach dem Juwelendiebstahl, und Sie sind
so gut wie verhaftet.«

		Sanderson, nach einem Augenblick des Schweigens: »Halten Sie
mich für einen Feigling?«

		»Feigling? Sie haben wahrhaftig oft genug das Gegenteil
bewiesen.«

		[bookmark: page165] »Aber
in einem Punkt bleibe ich feig; ich fürchte die Blamage der
Verhaftung. Das möchte ich nicht erleben!«

		»Und doch wissen Sie, daß so was früher oder später kommen
muß.«

		»Natürlich weiß ich das. Es ist das unvermeidliche Ende meiner
Seiltänzerei. Aber eines kann ich Ihnen versichern: lebendig sollen
sie mich nicht kriegen.«

		Clark betrachtete den Freund neugierig in dem nebligen Dunkel.
Er konnte seinen Ausdruck nicht erkennen, fühlte aber die Spannung
in Sandersons Zügen.

		»Und wenn's diesmal passierte?«

		»Im Verschluß meiner Füllfeder ist ein winziges Versteck, in dem
ich schon seit langem für den schlimmsten Fall eine reichliche
Dosis Zyankali verwahre – dann –«

		»Herr Gott noch mal – Sie meinen es wirklich ernst?« fragte
erregt Clark.

		»Aber selbstverständlich«, erwiderte der andere seelenruhig.
»Höchstens, daß ich in einer solchen Nacht vielleicht vorziehen
würde –« er deutete auf das dunkle bewegte Wasser.

		»An so was soll man gar nicht denken. Ertrinken ist mir immer
eine schreckliche Vorstellung [bookmark: page166] gewesen. Dieser hoffnungslose Kampf mit den
Wellen, die einen unerbittlich herunterziehen – dies schreckliche
Verschwinden im Nichts. Ich war einmal im Leben ganz nahe am
Ertrinken, und die Erinnerung an diesen Augenblick kann ich nie
loswerden. Ich hab' auch nie schwimmen gelernt.«

		»Ich auch nicht. Aber ich hab' mir sagen lassen, daß die
Verzweiflung einen schwimmen lehren kann.«

		»Aber doch höchstens eine ganz kurze Strecke.«

		Sanderson schaute gedankenvoll in die dunklen Wogen.

		»Ja, wenn's zum letzten käme, würde ich diese Art der Flucht
doch vorziehen. Dann würde niemand wissen, daß Prather Sanderson
war. Aber es braucht ja gar nicht schief zu gehen, alter Freund.
Die Sache soll schon klappen. Geben Sie mal gut acht: unter dem
Promenadendeck im Gang vor den Kabinen steht ein Schrank, den der
Steward für Putzzeug benutzt und in dem auch ein Metalleimer
aufbewahrt wird. Nehmen Sie eine Handvoll ölgetränkter Putzwolle,
stecken Sie das Zeug in den Eimer und zünden Sie's an. Das
entwickelt viel Rauch, stinkt wie wahnsinnig und [bookmark: page167] ist ganz harmlos. Sobald
das entdeckt wird, gibt's Feueralarm, und –«

		»Die Gäste, inklusive Ruth Vale, werden aus den Kabinen
stürzen.«

		»Richtig geraten. Sie müssen oben bleiben. Wenn Sie meine Stimme
rufen hören ›keine Gefahr‹, dann nehmen Sie eine Drahtschere, die
sicherlich bei Ihrem Werkzeug ist, und schneiden Sie die
Lichtleitung durch. Dadurch machen wir die Kabine und den Korridor
stockdunkel, und dann –«

		»Werden Sie sich die Beute holen.«

		»Ja, die ganze Beute bis zum letzten Stück. Das ist dann ganz
einfach.«

		»Soweit gewiß – aber was kommt nachher? Seitdem ich weiß, was
Sie vorhaben, wenn's zum Schlimmsten kommt –«

		Sanderson unterbrach ihn. »Es ist jetzt Viertel nach zwölf.
Halten Sie sich bereit, um ein Uhr zu tun, was ich Ihnen auftrug.
Und was ich Ihnen sonst gesagt habe, soll Sie nicht nervös machen.«
Er wandte sich um und war mit einem leisen »Gute Nacht«
verschwunden, bevor Clark etwas erwidern konnte. Clark blieb noch
zehn Minuten nachdenklich an der Reling stehen. So schwer es ihm
fiel, er war entschlossen, Sandersons Anordnung zu folgen. Bis auf
[bookmark: page168] einen
Punkt: er konnte den Plan verbessern, indem er eine Birne
ausschraubte, mit seinem Taschenmesser einen Kurzschluß herstellte
und so die Sicherung durchbrannte. Auf diese Weise erzielte er
dasselbe Resultat, ohne daß die durchschnittenen Drähte auf die
Spur eines Komplicen am Oberdeck führen konnten. Bis eine neue
Sicherung angebracht war, hatte Prather Zeit genug, sein Ziel zu
erreichen. Ruth Vales Brillanten konnten in aller Ruhe im
Geheimfach des Handkoffers versteckt werden, und kein Mensch würde
sie dort finden.

		An Bord waren nur der Steuermann und der Erste Maschinist wach.
Alles andere schlief. Es machte Clark nicht die geringsten
Schwierigkeiten, sich ungesehen ölgetränkte Putzwolle zu
beschaffen. Der schmale Weg längs der Kabinen, der in seiner
Mahagoniverschalung an einen Schlafwagen erinnerte, war nur schwach
erleuchtet. Clark kam zum erstenmal dorthin, fand aber sofort den
von Sanderson bezeichneten Schrank.

		Die Jacht schaukelte heftig, und er wurde unversehens gegen eine
Kabinentür geschleudert. Clark konnte nicht wissen, daß es Deckers
Kabine war. Er erschrak heftig und machte sich fluchtbereit. Aber
nichts passierte.

		[bookmark: page169] Er
öffnete den Schrank, entdeckte den Eimer, stopfte ihn voll mit der
ölgetränkten Putzwolle und setzte sie in Brand. Sofort fing sie
Feuer und entwickelte starken Qualm.

		Schnell schloß er den Schrank und eilte zum Oberdeck zurück. Um
nachher in seinen Kleidern keinen Argwohn zu erregen, hatte Clark
sich schon halb ausgezogen und warf sich so aufs Bett. Er erwartete
den Alarm.

		Es sollte nicht lange dauern. Der Qualmgeruch drang sogar bis
hinauf zu ihm, so daß es kein Wunder war, wenn einige Gäste rasch
wach wurden. Das schrille Schreien von Mrs. Tomkinson drang zuerst
schreckenverbreitend vom Bug zum Heck. Einen Moment später war
alles in wildem Durcheinander, und die verängstigten Passagiere
drängten sich im raucherfüllten Korridor, in wilder Hast bemüht,
die Treppe zu erreichen. Barton Clark begriff, wie grauenhaft es
zugehen mochte, wenn auf See ein wirklicher Brand ausbrach.

		Adam Decker hatte einen Schlafrock über das Pyjama geworfen und
stürzte an Deck.

		»Die Mannschaft wecken«, brüllte er, »es brennt!«

		In diesem Augenblick durchdrang den beißenden dicken Rauch die
laute Stimme Prathers: [bookmark: page170] »Ruhig Blut! Keine Gefahr! Nicht die geringste
Gefahr!«

		Das war Clarks Stichwort. Er rannte in seine Kabine und steckte
die Messerspitze an den Kontakt, an dem er die Birne schon
ausgeschraubt hatte. Es entstand sofort Kurzschluß, und alles war
stockdunkel.

		Nun war Sandersons Stunde gekommen, und Barton Clark war
zuversichtlich, daß die Sache gut ausgehen werde, nachdem bisher
alles programmäßig verlaufen war. Und so kam's auch. In dem
aufgeregten Durcheinander, das andauerte, bis der Kapitän die
Situation in die Hand nahm, das Licht wieder in Ordnung gebracht
war und Fisher zu seiner Wut entdeckt hatte, wodurch die Aufregung
entstanden, erledigte Pseudo-Prather seine Arbeit sachlich und
schnell. Er hatte Clark das Stichwort in demselben Augenblick
zugerufen, als Ruth Vale, erschrocken, das Gesicht dick mit
Hautcreme eingeschmiert, im Korridor erschienen war. Und als das
Boot in Pechdunkel versank, war er eilig in ihrer offenen Kabine,
deren Tür er hinter sich schloß, verschwunden. Es ging um
Sekunden.

		Eine winzige elektrische Taschenlampe warf einen schmalen
Lichtschein vor ihm her. Ein [bookmark: page171] kurzer Augenblick, und schon hatte er die
Schubladen einer kleinen eingebauten Kommode entdeckt. In der
obersten fand er sofort den silbernen Schmuckkasten. Es wäre das
einfachste gewesen, den Kasten selbst zu nehmen. Er zog es vor, die
Kassette zu öffnen, faßte mit einem Griff den ganzen Schmuck bis
zum letzten Stück und stopfte ihn in die Tasche. Eine Stoppuhr
hätte für das ganze Unternehmen die Rekordzeit von sechsundzwanzig
Sekunden bis zu seiner Rückkehr in den Kabinengang feststellen
können.

		Sanderson, alias Prather, schlüpfte unbemerkt in seine Kajüte,
durch die völlige Dunkelheit geschützt. Der Qualm war so stark, daß
alles auf Deck geflüchtet war. In seinen vier Wänden versteckte er
die ganze Beute im Geheimfach des bereitgestellten Koffers. Es
blieb ihm eine volle Minute, bis Kapitän Fisher mit einer Laterne
herunterkam. Einen Augenblick später hatte der Erste Maschinist,
der zugleich als Elektriker tätig war, die neue Sicherung
eingesetzt. Es wurde wieder hell. Bis zur Beruhigung der Gäste
vergingen noch gute zehn Minuten.

		Der Kapitän erstattete Adam Decker Bericht. »Komische Geschichte
das. Es war überhaupt [bookmark: page172] kein richtiger Brand, nur eine harmlose Qualmerei
in einem alten Eimer. Sie mögen es vielleicht für irgendeine
Schlamperei halten – ich hab' den Eindruck, es steckt Absicht
dahinter. Allerdings ist mir die Ursache rätselhaft, wenn man nicht
an einen schlechten Scherz glauben will. Dann war's jedenfalls ein
verflucht dummer Spaß, und wenn ich den Kerl erwische, der –« er
schloß mit einer wütenden Geste.

		Decker kochte – sein Ausdruck verriet nichts Gutes.

		»Hm – und der Brand hat mit dem Kurzschluß nichts zu tun?«

		»Ich sagte doch schon, es war kein Brand – nichts wie Qualm und
Rauch.«

		»Aber das Licht hat doch tatsächlich versagt«, schimpfte Decker.
»Wenn das Feuer absichtlich gemacht worden ist, dann natürlich auch
die Schweinerei mit dem Licht. Wo ist die Schalttafel mit den
Sicherungen?«

		»Im Dynamoraum, wenn sich's um die Hauptschaltstelle handelt;
aber da war alles in Ordnung. Es ist nur eine Sicherung
durchgebrannt, und das rührt von einem Kurzschluß her. Der kann
überall auf dem ganzen Schiff hergestellt worden sein.«

		[bookmark: page173] »Kapitän –
der Sache müssen wir auf den Grund kommen. Ich hab' einen Verdacht,
daß es –« Decker wurde von einem durchdringenden Schrei
unterbrochen. Als die Männer herunterstürzten, fanden sie Ruth Vale
ohnmächtig in den Armen der Mrs. Tomkinson.

		»Sie ist ohnmächtig. Die Aufregung war zu groß für sie. Alle
Schauspielerinnen haben schlechte Nerven.«

		Ruth Vale gab ein schwaches Lebenszeichen, als Decker sie in den
Arm nahm, und ein leises Stammeln kam über ihre Lippen. »Fort –
gestohlen –« stöhnte sie.

		»Die Brillanten!« schrie Decker. »Sie meint ihren Schmuck. Die
Brillanten sind gestohlen. Da haben wir die Erklärung, Kapitän, für
Qualm und Dunkelheit. Genau, was ich erwartet hatte. Es ist ein
Dieb an Bord!«

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Es lief nicht alles ab, wie sich's Clark gedacht. Keine
Aufregung an Bord der Jacht, keine Verhöre, keine Durchsuchungen
oder Beschuldigungen der Passagiere oder Mannschaft. [bookmark: page174] Adam Decker verblieb
den Vormittag über in bedrohlichem Schweigen. Soweit Clark es
beobachten konnte, geschah vorläufig überhaupt nichts.

		Ruth Vale blieb niedergeschlagen und unsichtbar in ihrer Kabine.
Die übrigen Gäste waren sehr still und betrachteten sich
gegenseitig verlegen. Ein Dieb war an Bord. Wer konnte es sein?
Irgendeiner!

		Clark war sicher, daß Sanderson mit der allgemeinen Durchsuchung
des Boots rechnete, ja sie sogar wünschte; man würde das
Geheimversteck nicht entdecken und so keinen Verdacht auf ihn
haben. Daß die Durchsuchung unterblieb, war sicher eine
Enttäuschung für Sanderson.

		Decker will wohl warten, bis wir Charleston angelaufen haben,
überlegte Clark. Er wird's der Polizei dort überlassen wollen.

		Aber Decker wartete nicht, bis »Glückliche Tage« in Charleston
anlegte. Es zeigte sich, daß Decker sich den Fall überlegt hatte
und der Wahrheit erschreckend nah gekommen war. Um elf Uhr betrat
er die Funkstation.

		»Sofort absenden«, befahl er und übergab Clark eine eilig
geschriebene Depesche. Clark [bookmark: page175] hatte Mühe, seine Erregung zu beherrschen, als
er den Text überflog. Die Depesche war an Jerry Townsend gerichtet
und lautete:

		Ausführliche Auskunft über Ihren Ersatzmann
Prather erbeten, falls tatsächlich von Ihnen geschickt. Erwarte
Rückfunk umgehend. Adam Decker.

		»Die Antwort ist mir sofort bei Eintreffen zuzustellen«,
verlangte Decker. Er blieb in der Kabine und beobachtete Clark, der
mit seiner Apparatur Verbindung mit der nächsten Küstenstation
suchte, von der die Depesche auf dem Landweg weitergegeben werden
mußte.

		Wäre er nicht von Decker kontrolliert worden, so hätte Clark
selbstverständlich das Telegramm einfach unterschlagen, aber dazu
bot sich so keine Möglichkeit; ebenso war's ausgeschlossen, den
Text zu ändern, da Decker sich auf den Code verstand.

		Es dauerte eine halbe Stunde, bis eine Küstenstation antwortete.
Warum wollte sich Decker selbst davon überzeugen, daß die Depesche
abging? War es Mißtrauen? Clark hoffte, daß nichts weiter
dahinterstecke.

		Decker hatte also nicht nur Verdacht auf Prather als Dieb,
sondern schien auch zu bezweifeln, [bookmark: page176] daß Jerry Townsend ihn überhaupt an Bord
geschickt. Vielleicht hatte ihn das plötzliche Verschwinden des
Einführungsbriefes mißtrauisch gemacht. Decker war schlau und
tatkräftig. Aber schließlich war es ja auch naheliegend, daß
Verdacht auf Prather fiel, den niemand von der ganzen Gesellschaft
kannte.

		Das war eine Wendung, die Sanderson bei aller Voraussicht nicht
in Betracht gezogen hatte. Durchsuchungen hätte er lächelnd über
sich ergehen lassen, aber mit der Nachprüfung seiner Beziehung zu
Townsend hatte er nicht gerechnet, und das konnte verflucht
schlecht enden. Aber es blieb Clark nichts anderes übrig, als die
Depesche abzuschicken.

		»Es dauert ein bißchen lange, Mr. Decker. Wenn Sie keine Lust
haben, zu warten –«

		»Ich habe Lust, zu warten. Ich möchte mich davon überzeugen, daß
Sie damit durchkommen. Es ist eine besonders wichtige
Depesche.«

		Clark tickte unaufhörlich und sandte die Rufzeichen durch den
Äther, bis sich endlich eine Küstenstation meldete zur Aufnahme und
Weitergabe nach New York. Clark kam sich bei der Sendung wie ein
Verräter vor. Mit jeder Silbe glaubte er Maxwell Sandersons
Freiheit, [bookmark: page177]
vielleicht sein Leben, aufs Spiel zu setzen. Aber Decker stand
hinter ihm und kontrollierte jedes Wort.

		Es war geschehen. Das Radiogramm unterwegs nach New York. Decker
entfernte sich befriedigt, kam aber nochmals zurück.

		»Junger Mann – Clark war doch Ihr Name –, es ist besser, Sie
halten hierüber den Mund.« Er zerriß den Telegrammtext in kleine
Fetzen. »Braucht nicht herumzuliegen hier. Und daß Sie mich sofort
verständigen, wenn Antwort kommt.«

		»Selbstverständlich.« Wie Decker fort war, dachte Clark bei
sich: Antwort soll er kriegen, aber nicht die Antwort, die wirklich
kommt. Das ist das einzige, was ich für Sanderson noch tun kann;
die Antwort abändern; sagen, daß mit Prather alles stimmt, daß er
über jeden Verdacht erhaben ist. Das kann ein bißchen helfen. Aber
jetzt muß ich versuchen, Sanderson zu verständigen.

		Er überlegte kurz und schrieb dann in winziger Schrift den Text
der an Townsend abgegangenen Depesche auf ein Stückchen
Zigarettenpapier. Er brauchte das Original nicht, jede Silbe wußte
er auswendig. Es schien ihm sicherer, Sanderson schriftlich zu
warnen und [bookmark: page178] nicht mündlich – aber der Zettel mußte
Sanderson in einem unbeobachteten Augenblick zugesteckt werden.

		Bevor Jerry Townsends Antwort an Bord eintraf, konnten zwei
Stunden mindestens vergehen, wahrscheinlich mehr. Clark machte
einen Rundgang an Deck, in der Hoffnung, Sanderson zu treffen. Er
fand ihn in einem Liegestuhl ausgestreckt, zwischen einer Gruppe
von Gästen. Sanderson hatte die scheußliche Pfeife zwischen den
Zähnen, und man sprach über das einzig aktuelle Thema, den
Juwelendiebstahl.

		Decker trat an die Gruppe heran. »Ich sagte gerade, Mr. Decker«,
berichtete Sanderson in vollkommener Ruhe, »es müßte doch so rasch
wie möglich etwas geschehen. Die gegenwärtige Situation ist doch
verteufelt ungemütlich. Jeder von uns kann der Juwelendieb sein.
Wir sind sozusagen eine G. m. b. H. mit Verdacht auf
Gegenseitigkeit. Ich bin der Meinung, daß alle ausnahmslos
gründlich durchsucht werden sollten. Jedenfalls opfere ich
meinerseits gern unter den gegebenen Umständen meinen Stolz.«

		Mrs. Tomkinson stimmte leidenschaftlich zu. »Ich bin ganz der
Meinung von Mr. Prather.«

		Adam Decker nahm Platz und zündete sich [bookmark: page179] eine Zigarre an. Sein Gesicht
verriet nichts, während er Prather fixierte.

		»Nein – ich möchte die Sache auf meine Weise erledigen. Aber das
kann ich versichern: keiner von uns verläßt dies Boot, bevor nicht
Miss Vale ihren Schmuck wiederhat.«

		»Ich verstehe«, sagte Mrs. Tomkinson. »Sie wollen dem Dieb
Gelegenheit geben, den Schmuck zurückzustellen, bevor Sie mit
anderen Mitteln vorgehen.«

		»Im Gegenteil. Es wird mir ein Vergnügen sein, den Verbrecher
den Gerichten zu übergeben. Ich glaube bestimmt, daß der Raub schon
vor der Ausfahrt von New York vorbereitet wurde. Jede Durchsuchung,
die wir vornehmen könnten, wäre zwecklos. Der Dieb wird seine
Vorsichtsmaßregeln getroffen haben.« Seine Augen ruhten noch auf
Prather, der seine Pfeife wieder in Brand setzte, ohne die
geringste Bewegung zu zeigen.

		»Ja, denken Sie denn an einen Berufseinbrecher, Mr. Decker?«

		»Ich bin davon überzeugt«, erklärte Decker, und die Blicke der
beiden Männer kreuzten sich einen Augenblick. Jetzt mußte Sanderson
wissen, in welcher Gefahr er war. Aber er beherrschte seine
Erregung so vollkommen, daß [bookmark: page180] er nur ein harmlos lächelndes, skeptisch
vergnügtes Gesicht zeigte. »Das klingt ja riesig interessant«,
meinte er zu Decker.

		»Ja, die Sache verspricht außerordentlich interessant zu
werden«, erwiderte dieser mit einem ironischen Unterton.

		Barton Clark kehrte in seine Kabine zurück. Die
Hoffnungslosigkeit der Situation überwältigte ihn; auch durch eine
Fälschung von Townsends Antwort war Decker nicht mehr auf eine
andere Spur zu bringen. Das Zigarettenpapier, zu einer kleinen
Kugel geballt, trug Clark noch bei sich. Diese Warnung schien ihm
jetzt nicht mehr sehr wichtig. Sanderson würde ohnedies wissen, was
die Uhr geschlagen hatte.

		Ich hatte ja geahnt, daß Decker ein verflucht gefährlicher
Gegner ist. Ich hatte das bestimmte Gefühl – aber Sanderson wollte
nichts davon wissen. Jetzt kommt's dick! In Charleston wird die
Polizei an Bord sein, wenn er's drauf ankommen läßt. Er mußte an
Sandersons Worte vom Abend vorher denken. »Lebendig sollen sie mich
nicht kriegen. Im Verschluß meiner Füllfeder ist Gift versteckt.
Höchstens daß ich in einer solchen Nacht vorziehen könnte –« und
diese Worte waren von der entsprechenden Geste begleitet.

		[bookmark: page181] Clark
saß über seinem Arbeitstisch im Funkraum gebeugt, den Kopf in die
Hände gestützt.

		Er hatte recht – Sanderson hatte ganz recht. Das war immer das
Ende, das bittere Ende. Und jetzt war's soweit. Trübsinnig dachte
er über einen Ausweg nach. Ob nicht für ihn irgendeine Möglichkeit
bestehe, helfend einzugreifen. Adam Deckers Argwohn wurzelte zu
tief, als daß man ihn ohne weiteres hätte zerstreuen können. Selbst
die Wiederherbeischaffung der Juwelen würde ihn nicht von seinem
Entschluß abbringen, den Dieb den Gerichten zu übergeben. Und auch
ein Telegramm, das Prathers Persönlichkeit als einwandfrei
bezeichnete, konnte kaum helfen. Decker würde Jerry Townsends
Auskunft für unmaßgeblich halten und sich darüber klar sein, wie
leicht Townsend in der Betrunkenheit zu düpieren war. Clark sah
nicht den geringsten Ausweg, um Sanderson vor der Polizei in
Charleston zu retten, wenn dieser es soweit kommen ließe.

		Die Zeit verging, und Clark mußte damit rechnen, daß Decker in
der Funkstation erschiene. So ging er an seine Apparate, und gleich
darauf trat Decker bei ihm ein.

		»Noch nichts?«

		[bookmark: page182] »Noch
nicht. Aber wir werden wohl bald Antwort haben. Sie werden sofort
verständigt.«

		Der ganze Nachmittag verging, ohne daß Clark eine Radionachricht
erhielt. Die Witterung war für guten Empfang denkbar ungünstig. Der
Nebel, der sich tagsüber gelichtet, nahm gegen Abend wieder zu.
Noch mehrmals fragte Decker selbst im Funkraum nach, zuletzt gegen
Mitternacht.

		»Ich gehe jetzt schlafen. Wenn der Funkspruch kommt, wünsche
ich, geweckt zu werden, gleichviel um wieviel Uhr. Halten Sie dicht
– und Sie werden ein anständiges Trinkgeld kriegen.«

		»Sie können auf meine Diskretion rechnen«, versicherte Clark.
Aber er dachte sich's anders. Die Nachricht, die Decker erhalten
sollte, würde nicht mit dem Radiogrammtext identisch sein.

		Gegen ein Uhr endlich kam das Rufzeichen für »Glückliche Tage«.
Er gab Antwort und nahm die Depesche auf:

		Prather völlig unbekannt. Ist unverschämter
Hochstapler. Wurde gewaltsam an Mitreise verhindert. Sofort
verhaften lassen. Anklage wegen Freiheitsberaubung erheben.

		Townsend.

		[bookmark: page183] Clark
schrieb kein Wort davon auf. Statt dessen begann er ein fingiertes
Telegramm zu verfassen, dessen Text jeden Argwohn von Prather
ablenken oder doch zumindest ihm Zeit lassen sollte, von der Jacht
zu entweichen. Er hatte schon zwei verschiedene Texte entworfen und
einen dritten begonnen, als er leise seinen Namen vom Deck aus
rufen hörte.

		Es war Sanderson, dessen Gestalt in der Dunkelheit und den
Nebelschwaden grotesk und überlebensgroß erschien. Clark konnte
weder sein Gesicht noch sonst etwas unterscheiden – aber er wußte,
daß es Sanderson war.

		»Gott sei Dank – Sie sind's. Ich muß Sie sprechen, wagte aber
nicht, mich Ihnen zu nähern. Decker ist im Bild! Hätten Sie doch
auf mich gehört!«

		Sanderson unterbrach ihn leise und dringlich. »Zu spät, keine
Leichenreden. Man kann nichts mehr ungeschehen machen. Ich weiß,
daß Decker im Bild ist. Jedes Wort, jeder Blick von ihm waren mir
Beweis genug. Ich hab' sein Ein und Aus in der Radiostation
beobachtet. Hat er meinetwegen gefunkt?«

		»Ja, er depeschierte an Townsend.«

		»Wie ich erwartete.«

		[bookmark: page184]
»Antwort traf eben ein.« Er wiederholte den Text aus dem Gedächtnis
wörtlich. »Aber den Text bekommt Decker nicht, war eben dabei,
einen anderen zu fabrizieren.«

		»Natürlich – damit habe ich gerechnet. Ich komme, um Sie daran
zu hindern.«

		»Zu hindern? Aber es ist doch das einzige Mittel, Sie in
Charleston vor der Verhaftung zu schützen.«

		»Nein, Barton, lassen Sie das. Händigen Sie Decker das richtige
Telegramm aus. Decker würde doch bald die Wahrheit erfahren, und
wenn Sie das Telegramm fälschen, wären Sie als Komplice entlarvt.
Decker würde Sie aufspüren, und es hat gar keinen Wert, dies Risiko
zu laufen – mir nützt es nichts.«

		»Aber wenn Townsends Antwort –«

		»Nein, Decker würde immer glauben, daß Townsend selbst
hereingefallen ist. Nichts wird den Mann abhalten, mich verhaften
zu lassen. Sie wissen, was das bedeutet. Bei einer Leibesvisitation
wird meine Maske entdeckt. Ich sagte Ihnen gestern abend, was ich
in dieser Situation tun würde – und ich pflege mein Wort zu
halten.«

		»Nein«, rief Clark in verzweifelter Erregung, »es muß einen
Ausweg geben.«

		[bookmark: page185] »Wenn
Sie einen wissen, wird er mir willkommen sein.«

		»Ich weiß keinen. Aber Sie selbst wissen doch immer –«

		»Es gibt nur einen Weg, Barton, und ich bin entschlossen, ihn zu
gehen.«

		Clark versuchte Sanderson am Arm zu halten, aber der
entschlüpfte ihm rasch und eilte am Deck entlang. Ein leise
geflüstertes »Adieu, mein Lieber« drang gespenstisch durch den
Nebel – er sprang über die Reling. Eine Sekunde schien es, als ob
sein Körper in der Luft schwebe – Clark entfuhr ein
Schreckensschrei – und der andere verschwand in der dunklen
Flut.

		Wie erstarrt versuchte Clark mit seinen Blicken das Dunkel zu
durchdringen, aber es war umsonst. In so dichtem Nebel konnte man
selbst bei Tag kaum die Hand vor Augen sehen. Der Seegang war so
stark, daß man nicht einmal das Aufklatschen des Körpers im Wasser
hatte hören können. Die Jacht dampfte mit halber Geschwindigkeit
weiter und ließ hinter sich einen Mann im verzweifelten Kampf mit
den Wogen zurück – schwimmen konnte er nicht, aber aus
Selbsterhaltungstrieb würde er sich über Wasser zu halten
suchen.

		[bookmark: page186] Es war
Barton Clark, als ob er selbst ertrinken sollte. Er tappte sich im
Dunkel zurück und blieb mit dem Fuß in einem Mantel hängen, den er
als Sandersons Eigentum erkannte.

		Sandersons Schicksal hatte sich erfüllt. Er hatte lieber sterben
wollen, als entdeckt, entlarvt, entehrt zu werden.

		Man kann ihn doch nicht einfach ertrinken lassen, man muß doch
versuchen, ihn zu retten, dachte Clark. Und wenn's auch sein Wille
so war, ich muß was unternehmen. Er rief so laut er konnte den
Alarmruf übers Schiff: »Mann über Bord.« Aber im Grund wußte er,
daß Nacht und Nebel keine Hoffnung auf Rettung ließen.

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Kapitän Fisher war als erster zur Stelle. Die Hosen hastig über
das Pyjama gezogen, stürzte er aus seiner Kabine am Oberdeck. Er
stolperte über die Schnürsenkel und wäre gefallen, wenn Clark ihn
nicht aufgefangen hätte. »Gibt's denn überhaupt keine Nachtruhe
mehr hier«, schimpfte er. Bevor er an Deck kam, hatte er [bookmark: page187] durchs
Sprachrohr in den Maschinenraum schon den Befehl zum Stoppen
gegeben. »Wieso ist ein Mann über Bord?«

		Clark konnte nicht die volle Wahrheit sagen. Damit half er
Sanderson nicht und brachte nur sich selbst in Gefahr. Er wollte
überhaupt nicht lange berichten – erst sollte einmal der
Rettungsversuch unternommen werden.

		»Über die Reling –« stotterte er – »er – er sprang über die
Reling –«

		»Selbstmord, meinen Sie?«

		»Ja – so sah's aus, Kapitän. Was werden Sie tun?«

		»Tun? Was meinen Sie damit?«

		»Ein Rettungsboot klarmachen – mit Scheinwerfern ableuchten – es
ist wohl ziemlich aussichtslos, aber –«

		»Ganz aussichtslos –« brummte Kapitän Fisher. »Bei Tageslicht
wäre ein Rettungsboot gut und schön. Wir würden den Mann rasch
haben. Auch in einer klaren Nacht könnte man's versuchen. Aber bei
diesem Nebel reicht das Scheinwerferlicht ja kaum ein paar Meter
weit.«

		Er lehnte sich über die Reling und rief laut in die Nacht. Keine
Antwort kam. »Wir sind schon außer Hörweite. Wahrscheinlich ist der
[bookmark: page188] Mann
schon tot. Das Wasser ist eisig kalt, und wenn er nicht ein
verflucht guter Schwimmer ist –«

		»Sie wollen nichts unternehmen?« rief Clark.

		»Ich denke nicht daran, ein Boot klarzumachen. Sie meinen's gut,
aber es ist völlig zwecklos und unmöglich. Und damit basta. – Wer
war's denn – einer von den Passagieren?«

		»Der Rothaarige.« Clark starrte über die Reling, die Hände
verkrampft, mit zusammengebissenen Zähnen. Er wußte, daß keine
Hilfe möglich war, und trotzdem erregte ihn die Weigerung des
Kapitäns. Fisher nickte verständnisvoll.

		»Der Rothaarige? Also Mr. Prather. Glauben Sie mir, der hatte
seine guten Gründe. Decker wußte Bescheid – hier haben wir den
Beweis. Dieser Prather hat den Schmuck der Miss Vale gestohlen. Sie
werden sich's nach dem Radiogramm wohl gedacht haben.«

		»Ich nahm an, daß der Verdacht auf ihn gefallen war. – Also Sie
wollen den Mann seinem Schicksal überlassen?«

		Kapitän Fisher tat, als ob er die Frage nicht gehört hätte. »Man
muß Decker verständigen.« Er brachte seine Schuhe in Ordnung und
ging [bookmark: page189] auf
die Kajütentreppe zu. Clark eilte in seine Funkstation zurück. Es
war höchste Zeit. Er hatte bei Sandersons Anruf die Entwürfe für
die Depeschenfälschung auf dem Tisch liegenlassen. Eilig
vernichtete er die Zettel, schrieb aus dem Gedächtnis den richtigen
Wortlaut auf und steckte das Telegramm ein.

		Es war ihm schwer zumut, und er kämpfte mit den Tränen. Jetzt
erst wurde ihm bewußt, wie nah und freundschaftlich seine Beziehung
zu dem seltsamen Mann in den drei Monaten ihrer Verbindung geworden
war.

		Gewiß – das Spiel war so gut wie verloren – aber warum gleich
das Letzte – warum nicht noch einen Versuch machen – dann dachte er
an Sandersons Stolz, an seine Art, die Dinge zu nehmen, und begriff
langsam, daß dieser Sprung ins Nichts wohl der beste Ausweg
gewesen.

		Er hörte Schritte; Decker trat mit Fisher bei ihm ein.

		»Ich höre von Fisher, daß Prather über Bord sprang und Sie ihn
gesehen haben. Stimmt das?«

		»Jawohl. So ist es.« Clark schauerte unwillkürlich zusammen.
»Ich sah es und versuchte vergeblich ihn zurückzuhalten. Er riß
sich los, [bookmark: page190]
warf den Mantel fort, und weg war er.« Sein vorwurfsvoller Blick
fiel auf Fisher.

		Der Kapitän brummte: »Der Mann meinte, ich hätte ein
Rettungsboot ausschicken sollen. War ja ganz zwecklos.«

		»Aussichtslos bei solchem Nebel«, stimmte Decker zu. »Haben Sie
mit Prather gesprochen, bevor er über Bord sprang?«

		Blitzschnell wußte Clark, was er zu sagen hatte.

		»Das erwartete Funktelegramm war gerade eingetroffen. Hier ist
es übrigens.« Er reichte es Decker, der es rasch überflog und an
Fisher weitergab.

		»Er hatte sich wohl gedacht, Kapitän, daß ich Verbindung mit
Jerry Townsend aufnehmen würde, und ist hier um die Funkstation
herumgeschlichen, um auszuspionieren, wie groß die Gefahr für ihn
war. Als er begriff, daß er durchschaut war, wählte er den letzten
Ausweg, wenn er nicht – wie weit von der Küste sind wir,
Kapitän?«

		»Zwanzig bis fünfundzwanzig Meilen, Mr. Decker. Sie glauben doch
nicht etwa, daß der Mann versuchen könnte, an Land zu schwimmen?
Meisterschwimmer würden bei solchem Seegang keine fünf Meilen
schaffen. Wenn wir [bookmark: page191] auch nicht gerade Sturm haben, ich möchte doch
nicht mit einem kleinen Boot gegen diese Wellen ankämpfen müssen.
Nein – sogar ein preisgekrönter Dauerschwimmer würd's nicht
schaffen.«

		»Sie haben recht, Fisher. Ich habe nicht gewußt, daß wir zwanzig
Meilen vom Land ab sind, sonst wär' ich gar nicht auf den
verrückten Gedanken gekommen. Der Kerl sah sich durchschaut und
wußte, daß er in Charleston der Polizei ausgeliefert würde.« Decker
sah Clark scharf an. »Haben Sie ihm den Funkspruch gezeigt?«

		»Gezeigt nicht, Mr. Decker. Aber er wußte, was drin stand. Ich
hatte das Telegramm grade aufgenommen –«

		»Aha – und er kam dazu, als Sie's aufschrieben, und las es über
Ihre Schulter weg«, fiel ihm Decker ins Wort. »Es war ein schlauer
Fuchs, aber nicht schlau genug für mich. Ich habe ihn sofort im
Verdacht gehabt. Jetzt hat er sich ertränkt – aber wo ist der
Schmuck?«

		»Nehmen Sie's mir nicht übel«, bemerkte Kapitän Fisher, »aber
man hätte gleich heute früh das Boot durchsuchen müssen.«

		»Wer konnte annehmen, der Kerl würde ins [bookmark: page192] Wasser springen?« tobte
Decker. »Jetzt wollen wir seine Kabine durchsuchen.«

		Der Kapitän schüttelte skeptisch den Kopf.

		»Ich fürchte, da wird nicht viel bei herauskommen. Das Vergnügen
wird Ihnen Prather nicht gegönnt haben, den Schmuck wiederzufinden.
Ich wette, der hat alles bei sich gehabt, wie er ins Wasser sprang.
Wenn er schon selbst nichts davon hatte, wollte er sich gewiß
rächen.«

		Adam Decker wurde rot vor Wut – er begriff, daß Fisher wohl
recht haben dürfte. Er hatte Ruth Vale voreilig versichert, daß er
den Schmuck wieder beschaffen und den Dieb dingfest machen
würde.

		»Einerlei – die Kabine wird durchsucht. Es ist noch nicht
gesagt, daß Sie recht haben.«

		Barton Clark machte keinen Versuch, den beiden zu folgen. Er war
so gut wie sicher, daß alle Nachforschungen vergeblich sein würden.
Gewiß wäre die Beute in der Kabine, aber selbst der gerissene
Decker würde sie im Geheimversteck des Koffers nicht finden.

		»Natürlich hat Sanderson gewollt, daß ich den Schmuck kriegen
soll; das ist ja selbstverständlich, jetzt, wo er verschwunden ist.
Ich [bookmark: page193] muß
sehen, wie ich ihn an mich bringe. Sanderson hatte recht – es kommt
zuletzt immer zum bitteren Ende. Ich gebe die Laufbahn auf. Und
zwar jetzt, bevor ich vor die gleiche Entscheidung gestellt bin wie
er heute nacht. Ja, ich geb's auf.«

		Fast eine Stunde später – die Durchsuchung war inzwischen
beendet – sah er kurz Fisher, der seine Kabine wieder
aufsuchte.

		»Erfolg gehabt, Kapitän?«

		»Völlig erfolglos, wie ich erwartete. Wir haben alles auf den
Kopf gestellt, das ganze Zeug von der Vale ruht auf dem
Meeresgrund. Ich möcht' verdammt gern wissen, wieviel Millionen
Dollar der alte Atlantik schon geschluckt hat – was? Ich glaub'
eher Billionen.«

		»Da haben Sie wohl recht, Kapitän. Decker wird sich grün
ärgern.«

		»So übellaunig hab' ich ihn noch nie gesehen. Mit der Fahrt
wird's aus sein. Ich wette, Ruth Vale wird in Charleston an Land
gehen und nach New York zurück wollen. Na, gute Nacht. Ich leg'
mich wieder aufs Ohr.«

		»Gute Nacht, Kapitän. Mir ist nicht nach Schlafen zumut.
Scheußlich, zuzusehen, wie einer ins Wasser springt. Ertrinken ist
doch [bookmark: page194] ein
furchtbarer Tod – und dann die Haifische –« Fisher ging davon, nur
begierig, den unterbrochenen Schlaf wieder aufzunehmen.

		Barton Clark wartete noch eine weitere Stunde, bevor er es
wagte, die Kajütentreppe herunterzuschleichen. Die Tür zu Prathers
Kabine war unverschlossen. Lautlos schlüpfte er herein, schloß
hinter sich ab und machte Licht. Man konnte sehen, daß hier alles
gründlich durchsucht und wüst durcheinandergebracht worden war. Der
Koffer war geleert. Sein Geheimnis hatte er nicht verraten.

		Es war ein Glück, daß Clark sich den Mechanismus des Verstecks
von Sanderson genau hatte erklären lassen. Er fand sofort die
Feder, ließ das Geheimfach aufspringen, und – ein leiser Schrei der
Überraschung entfuhr ihm.

		Kein Schmuck zu sehen. Das Geheimfach war leer – völlig leer.
Was war geschehen? Es gab wohl nur eine Antwort: Sanderson hatte
ihn mit sich genommen, die Juwelen waren fort. Hunderttausend
Dollar wert, hatte Sanderson gesagt – selbst beim Verkauf an den
Hehler. Und jetzt waren sie auf dem Meeresgrund, wie Kapitän Fisher
schon vermutet. Clark war völlig fassungslos. Das Rätsel dieser
Nacht würde sich ihm nie enthüllen. [bookmark: page195]

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Kapitän Fisher hatte recht prophezeit. Die Fahrt kam zu einem
raschen Ende. Als Ruth Vale begriff, daß der Schmuck endgültig
verloren sei, verfiel sie in einen hysterischen Wutanfall, den man
vorn und achtern hörte. Adam Decker mußte eine wilde Flut von
Flüchen und Schimpfworten über sich ergehen lassen, die keineswegs
fein und damenhaft waren. Der Ausbruch war erschütternd. Decker
hätte dem Schicksal dankbar sein können, das ihn so restlos über
die Charaktereigenschaften der ersehnten Gattin aufklärte. Aber er
blieb so verblendet, daß er nur noch heftiger nach der
Verwirklichung seiner Wünsche verlangte.

		»Glückliche Tage« legte in Charleston an, und eine halbe Stunde
später war Ruth Vale schon mit ihrem ganzen Gepäck unterwegs nach
New York. Sie hatte jedem, ob er's hören wollte oder nicht,
erklärt, Decker und sein widerliches Gesicht solle ihr nicht mehr
unter die Augen kommen. Auch die Tatsache, daß der Verlust ihres
Schmucks durch Versicherung voll gedeckt war, konnte ihre Wut nicht
besänftigen.

		»Die ist schlau«, meinte Mrs. Tomkinson. »Sie wird die
Versicherungssumme kriegen und [bookmark: page196] noch ein Brillantkollier von Decker
dazu. Der ganze Krach war doch nur Theater. Die versteht's, einen
Mann um die Finger zu wickeln.«

		In Charleston wurde die Fahrt abgebrochen, Barton Clark als
Funker entlassen und voll ausbezahlt. Da er dort nichts zu tun
hatte, kehrte er sofort nach New York zurück. Er fühlte sich ohne
Sanderson ganz verloren und wußte nicht, was er mit sich anfangen
sollte.

		Er hatte reichlich Zeit, sich umzustellen, da ihm von der
Rittenhouse-Beute her immer noch einundzwanzigtausend Dollar
geblieben waren.

		Soviel stand für ihn fest – mit der Verbrecherlaufbahn sollte es
ein Ende haben. Die Worte Sandersons vom bitteren Ende kamen ihm
nicht aus dem Sinn. Mit eigenen Augen hatte er sich von ihrer
Wahrheit überzeugt.– Er hätte ja auf eigene Faust allein
weitermachen können, aber er war sich über seine Grenzen klar und
wußte, daß er weder schlau noch geistesgegenwärtig genug war, um
selbständig zu arbeiten.

		Mit zwanzigtausend Dollar würde er sich an einem anständigen
Geschäft beteiligen können. Es würde keine Sensationen mehr geben,
dafür aber Sicherheit.

		In New York angelangt, begab er sich traurig [bookmark: page197] und niedergeschlagen nach
Hause. Er war sich nicht darüber klar, was ihn so unwiderstehlich
trieb, Sandersons Wohnung aufzusuchen. Vielleicht war's der
Gedanke, die Erinnerung an den Freund dort lebendig zu spüren. Er
machte sich bald auf den Weg.

		Wortlos fuhr der Liftmann den bekannten Besucher auf den neunten
Stock. Clark ließ sich selbst ein, wie so oft in den vergangenen
Monaten. Hier hatte er Sanderson zum erstenmal gesehen, hier hatte
Sanderson die dramatische Einbruchskomödie inszeniert, die dann zur
gemeinsamen Arbeit führte.

		Sandersons Verschwinden würde ein ungelöstes Rätsel bleiben. Mit
der Zeit würde man wohl Nachforschungen anstellen, aber die
Wahrheit nie entdecken. Er, Clark, war der einzige, der Bescheid
wußte – aber niemals würde ein Wort über seine Lippen kommen.

		Clark knipste kein Licht an, nahm im dunklen Zimmer Platz und
dachte nach. Hier in diesem vertrauten Raum erschien es ihm
unvorstellbar, daß Sanderson nicht mehr am Leben sei. Er spürte
förmlich in diesen Räumen die starke Persönlichkeit des Freundes;
ja, es war ihm, als schwebe noch der vertraute Zigarrendunst in der
Luft.

		[bookmark: page198] So
deutlich wurde dieser Eindruck, daß er den Kopf hob und
schnupperte. War's Einbildung? Nein, es war Zigarrendunst, ein
köstliches Aroma, das ihm in die Nase stieg. Und plötzlich –

		Ihm gegenüber im Raum sah er ein winziges Glimmen – eine
brennende Zigarre. Er sprang auf – ein Schrei entfuhr ihm – narrten
ihn seine Sinne? Bevor er den Lichtschalter erreichte, sagte ruhig
eine Stimme im dunklen Raum:

		»Nicht erschrecken, Barton.«

		Seine Stimme! Das gedämpfte Licht durchflutete das Zimmer – da
saß im Schlafrock der leibhaftige Sanderson, heiter lächelnd. Aber
es war ja nicht möglich – es konnte nicht Wirklichkeit sein!
Sanderson war doch bei hohem Seegang zwanzig Meilen von der Küste
entfernt ins Wasser gesprungen!

		»Machen Sie kein so entsetztes Gesicht, Barton. Sehe ich aus wie
ein Gespenst? Gar nichts Schlimmes passiert, mein Lieber – nur ein
Schnupfen!«

		Clark war sprachlos. Er stand da mit wankenden Knien, glotzenden
Augen und verzerrtem Mund. Er begriff, daß es kein Gespenst war,
und doch blieb es unfaßbar, daß [bookmark: page199] Sanderson ihm in Fleisch und Bein
gegenüberstehe, bis er ihn selbst mit zitternder Hand berührte.

		»Sie leben noch! Dem Himmel Dank!«

		Sanderson nahm Clarks Hand und hielt sie einen Augenblick
fest.

		»Vielleicht war ich unnötig grausam, Bart. Aber ich dachte
nicht, daß es Sie so tief treffen würde. Ich habe selbst nicht
gewußt, wie nah wir einander gekommen sind. Es tut mir leid, daß
ich Ihnen nicht die volle Wahrheit sagte – aber ich wollte Ihnen
Ihre Unbefangenheit nicht nehmen. Sie können Ihr Gesicht nicht
beherrschen, und Decker sollte unter keinen Umständen Verdacht auf
Sie bekommen.«

		»Aber Sie sagten mir doch, daß Sie nicht schwimmen können.«

		»Kann ich auch nicht.«

		»Sie sind doch zwanzig Meilen und mehr geschwommen!«

		»Nein, mein Lieber, ich bin nicht geschwommen – ich bin
gepaddelt.«

		»Gepaddelt – aber wieso denn? Wollen Sie mir weismachen, Sie
wären in einem Boot davon?«

		Sanderson erhob sich.

		[bookmark: page200] »Ich
zeig's Ihnen lieber, als daß ich's Ihnen theoretisch erkläre.
Warten Sie einen Augenblick.« Er ging ins Nebenzimmer und brachte
ein zerknittertes Bündel aus schwarzem Gummistoff an. »Dieses Ding
ist ein sogenannter Rettungsanzug. Während des Kriegs, als für alle
Schiffe die Gefahr der Torpedierung bestand, konnten die Passagiere
solche Anzüge leihen. Eine ganz einfache Erfindung, ein
wasserdichter Anzug, den man über die gewöhnliche Kleidung streift.
Selbst die Füße bleiben trocken. Der Rücken ist mit Kork gefüttert
wie ein Rettungsgürtel, und man kann unmöglich darin untergehen.
Man schwimmt auf dem Rücken und bleibt knochentrocken; nur das
Gesicht wird naß. Es gibt sogar eine wasserdichte Mütze, die den
Kopf trocken hält. Nur der dichte Nebel hat Sie verhindert, meine
ausgestopfte Figur zu bemerken, als ich über Bord sprang. Haben Sie
nicht gesehen, daß ich etwas in der Hand hielt?«

		»Nein – ich hab' nur gesehen, daß Sie absprangen.«

		»Hier ist das Ding, das ich in der Hand hatte.« Sanderson zeigte
ein zusammenlegbares Ruder zum Paddeln. Man konnte es leicht in
einem Handkoffer unterbringen.

		[bookmark: page201] Er fuhr
in seiner Erklärung fort. »Ich trieb, leicht wie ein Kork, auf dem
Rücken und brauchte nur das Paddelruder zu benützen, mit dem ich
ganz gut vorwärtskam. Natürlich bestand die Gefahr –«

		»Haifische!«

		»An die hab' ich nicht gedacht, bevor ich absprang. Aber ich
will Ihnen gestehen, daß mir nachher bei dem Gedanken kalter
Schweiß ausbrach. Trotzdem blieb die schlimmste Gefahr, durch den
Wellenschlag an felsigem Ufer zerschmettert zu werden. Es war
schließlich ziemlich bewegte See.«

		Er machte eine Pause und fuhr dann fort:

		»Sieben Stunden habe ich für die zwanzig Meilen gebraucht, und
nie sind mir sieben Stunden so lang geworden. Ich hatte Glück und
kam an sandigem Strand, vier Meilen von einem Ort entfernt, ans
Land.«

		»Aber daß Sie nicht die Richtung verloren haben!«

		»Ich hatte einen Kompaß am Handgelenk in Form einer Armbanduhr.
Der Kompaß war wasserdicht und hatte ein leuchtendes Zifferblatt.
Sonst hätte ich keine Ahnung von der Himmelsrichtung gehabt.«

		[bookmark: page202] »Und Sie
haben sich nicht zu Tod gefroren in dem eisigen Wasser?«

		»Durchaus nicht. Unter dem undurchlässigen Gummianzug entwickelt
sich viel Wärme, und beim Paddeln wurde mir verflucht heiß. Als ich
an Land kam, brauchte ich nur diesen Gummianzug abzustreifen und
stand vollständig bekleidet und trocken da. Ich hatte noch einen
Mantel mit – außer dem, den ich an Deck zur Täuschung zurückließ.
Eine Mütze, und eine Tasche, um den Gummianzug drin unterzubringen,
hatte ich eingesteckt. Ich ging zu Fuß zum nächsten Ort, schlief
zehn volle Stunden und fuhr mit der Bahn nach New York.«

		»Ihr Haar hat ja wieder seine alte Farbe!«

		»Ich hab's so färben lassen, Bart. Das war das erste, was ich in
New York machen ließ. Sie sind jetzt wohl im Bild. Mr. Prather, der
Übeltäter, ist offiziell tot, und Sanderson ist außer Gefahr und
Verdacht. Wollen Sie unsere Belohnung sehen?« Er wartete Clarks
Antwort nicht ab und holte aus dem eingemauerten Safe einen
Lederbeutel, den er mit großer Geste entleerte. Vor ihnen funkelten
und glitzerten in lebendigstem Feuer die Brillanten der Ruth Vale.
»Fünfzigtausend Dollar für jeden von uns, Bart. Ist schon ein
Risiko wert, was?«

		[bookmark: page203] »Nein!
Alle Brillanten der Welt sind's nicht wert. Sanderson, wir wollen
das Spiel aufgeben, bevor es bös ausgeht für uns. Sie haben selbst
gesagt, daß es immer zuletzt ein schlechtes Ende nimmt.«

		Maxwell Sanderson spielte mit dem Brillantenhalsband. Noch bevor
er antworten konnte, klingelte das Telephon.

		»Einen Augenblick, Barton, ich will antworten.« Kurz darauf kam
er völlig verwandelt aus der Bibliothek zurück. Noch nie hatte
Clark den Freund mit einem Ausdruck so nervöser Spannung
gesehen.

		Mit fiebriger Hand raffte er die Beute zusammen. »Decker –
Decker war am Apparat. Er ist unten. Er will mich sofort
sprechen.«

		Clark erbleichte.

		»Dann hat er Verdacht –«

		»Keine Ahnung, was er will, Barton. Schlimmes Zeichen jedenfalls
– aber eines steht fest: er kann nichts wissen.«

		»Sie werden ihn doch nicht empfangen, hier, wo die Sachen
sind?«

		»Doch, ich bat ihn zu mir. Ich muß ihn bluffen. Ohne
polizeiliche Genehmigung kann er keine Haussuchung
veranstalten!«

		[bookmark: page204] »Aber
wenn er mich hier fände?«

		»Schnell ins Nebenzimmer. Wenn ich Sie brauche, rufe ich. Wenn's
wirklich zum Schlimmsten kommt – wenn er etwa Bescheid wissen
sollte – ein toter Mann kann nicht mehr aussagen – ich hoffe, es
kommt nicht dahin – aber wenn's nicht anders ist – hier, stecken
Sie das Zeug ein –«

		In diesem Augenblick klingelte es an der Wohnungstür. Barton
Clark stopfte den Lederbeutel in die Tasche und verschwand im
Nebenzimmer.

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Sanderson hatte sofort seine harmlos ungezwungene Haltung
wiedergewonnen. Er zündete sich eine frische Zigarre an, bevor er
den unwillkommenen Besucher, dessen Erscheinen nichts Gutes
bedeuten konnte, einließ: die Hand, die das Streichholz hielt, war
vollkommen ruhig. Seine außerordentliche Selbstbeherrschung ließ
ihn auch jetzt nicht im Stich.

		Er trug eine kühle Höflichkeit zur Schau, als er die Tür
öffnete. »Welche Überraschung, [bookmark: page205] Mr. Decker. Wenn ich mich recht erinnere,
das erstemal, daß Sie sich zu mir unter mein bescheidenes Dach
bemühen.«

		»Gewiß eine Überraschung – kann ich mir denken«, erwiderte
Decker mit schlecht verhehlter Ironie. Er war allein. Die beiden
Männer standen einander gegenüber und maßen sich mit den
Blicken.

		»Darf ich nach dem Anlaß Ihres Besuches fragen –?«

		»Aber Sie wissen doch Bescheid, Sanderson. Wenn Sie auch Ihr
undurchdringlichstes Gesicht aufsetzen – Sie wissen genau, warum
ich komme.«

		»Hören Sie mal, Decker, ich hab' Sie nicht aufgefordert, hier zu
erscheinen, und dieser Ton paßt mir ganz einfach nicht –«

		»Kann ich mir denken – aber ich bin nun einmal hier, Sie
schlauer Fuchs. Keine Ahnung, wie Sie's fertiggebracht, aber daß
Sie's gewesen sind, weiß ich so gut wie sicher. Verstehen Sie – so
gut wie sicher!«

		»Decker, ich glaube, Sie sind übergeschnappt. Wovon reden Sie
denn überhaupt?«

		Decker lachte höhnisch.

		»Donnerwetter, Sanderson, Sie haben gute [bookmark: page206] Nerven. Das muß man Ihnen lassen
– Sie haben Schneid.«

		»Soll wohl ein Kompliment sein, Decker. Aber anstatt hier in
Rätseln zu reden, kommen Sie wohl jetzt zur Sache.«

		Der andere ging ungefragt ins Zimmer und nahm Platz. Seine
Blicke musterten einen Augenblick den Raum und richteten sich dann
wieder auf das völlig beherrschte Gesicht Sandersons.

		»Hm, Mr. Prather, ich würde was drum geben, zu wissen, wie Sie
an Land gekommen sind.«

		Sandersons Ausdruck verfinsterte sich.

		»Sie sind verrückt oder betrunken, Decker. Wovon reden Sie
eigentlich?«

		»Hören Sie, Sanderson, Sie sind durchschaut – aber geben Sie die
Sachen zurück, und ich lass' Sie laufen.«

		»Der Kerl ist verrückt – total verrückt«, sagte Sanderson wie zu
sich selbst mit einer entsprechenden Handbewegung.

		»Da haben wir's«, schrie Decker. »Hier ist der Beweis – der
klare Beweis für mich. Sie möchten wohl wissen, wie ich Ihnen auf
die Schliche gekommen bin? Schön, sollen Sie erfahren. Ihre Hände
und Ihre Handbewegungen haben Sie verraten!

		[bookmark: page207] Irgend
etwas an dem Mr. Prather blieb mir rätselhaft – irgend etwas, das
mir bekannt vorkam und das ich mir doch nicht zusammenreimen
konnte. Erst diese Nacht ist mir's klargeworden. Es waren Ihre
Hände – verschieden von allen Händen der Welt. Schon bevor Sie Miss
Vale bestahlen, hab' ich Sie an Bord beobachtet. Nach dem Diebstahl
hab' ich Sie noch schärfer ins Auge gefaßt, und endlich, in der
vergangenen Nacht, wurde mir der Zusammenhang klar – die Hände!
Sandersons Hände, dachte ich mir. Nicht Sandersons Gesicht – aber
Sandersons Hände. Und dann fiel mir ein –« er feixte
verständnisvoll – »damals, wie die Rittenhouse-Perlen verschwanden,
war Sanderson auch dabei. Prather und Sanderson sind
identisch!«

		»Verstehe ich recht, so halten Sie mich für einen Dieb?«
Sanderson fragte es mit solch eisiger Ruhe, daß Decker
zusammenfuhr.

		»Lassen Sie doch das Bluffen, Sanderson. Sie sind durchschaut.
Ich hätt' es selbst nicht geglaubt, wenn Sie nicht an Land gekommen
wären. Wer das fertigbringt, bringt alles fertig – auch sein
Gesicht zu wechseln. Aber Ihre Hände können Sie nicht maskieren.
Sie haben Jerry Townsend entführt und eingesperrt. [bookmark: page208] Haben den Brief gefälscht
und sind an Bord meiner Jacht erschienen; dann haben Sie mir den
Brief wieder aus der Tasche gestohlen, damit wir die gefälschte
Schrift nicht entdecken sollten; Sie haben den Brand inszeniert,
während des Durcheinanders die Juwelen gestohlen und sind über Bord
gesprungen, als das Boot zwanzig Meilen von der Küste fort war. Das
ist der rätselhafte Schluß der Geschichte, den ich nicht verstehen
kann.«

		»Ich denke«, sagte Sanderson sarkastisch, »kein Mensch versteht
diese Rätsel. Ist ja auch ganz unmöglich. Decker – bevor ich Sie
beim Kragen nehme und hinauswerfe, will ich Ihnen mal was sagen:
Sie sind einfach wahnsinnig – und wenn mir je zu Ohren kommt, daß
Sie diese blöde Geschichte herumerzählen, werde ich Sie wegen
Verleumdung verklagen.«

		Sandersons Bluff war glänzend gewesen, und Decker stutzte für
einen Augenblick. Aber dann betrachtete er Sandersons
unvergleichliche Hände und faßte sich sofort wieder.

		»Damit werden Sie bei Gericht aber weit kommen, was? Beweisen
Sie mal erst, wo Sie sich denn aufgehalten haben während der Fahrt
von ›Glückliche Tage‹!«

		»Bilden Sie sich ein, ich würde mich überhaupt [bookmark: page209] gegen Ihre lächerlichen
Anschuldigungen verteidigen? Aber das machen Sie sich klar, Decker,
wenn mir je zu Ohren kommt, daß Sie diesen Unsinn herumerzählen,
dann sollen Sie allerdings mein Alibi erfahren.«

		»Ich hab' mir sagen lassen, ein gutes Alibi sei für einen
gerissenen Verbrecher die einfachste Sache der Welt.«

		»Sehen Sie sich vor, Decker! Sie haben sich schon reichlich um
Kopf und Kragen geredet. Ich tu' mein Bestes, mich im Zaum zu
halten. Aber ich warne Sie – reizen Sie mich nicht allzusehr. Und
nun machen Sie, daß Sie fortkommen, bevor ich Sie hinauswerfe!«

		Adam Decker begriff, daß jeder Versuch, Sanderson aus der
Fassung zu bringen, völlig vergeblich war. Jetzt wollte er es
anders und diplomatischer anfangen.

		»Hören Sie, Sanderson, ich schlage Ihnen einen Vergleich vor.
Wenn Miss Vales Schmuck innerhalb der nächsten sechs Stunden in
meinen Händen ist, werde ich nicht zur Polizei gehen. Schließlich
geht mich die Geschichte mit den Rittenhouse-Perlen nichts an. Aber
Sie wissen wohl Bescheid über meine Beziehungen zu Miss Vale. Ich
hab' ihr versprochen, die Juwelen wieder herbeizuschaffen. Keine
Sorge [bookmark: page210] – ich
verlange gar nicht, daß Sie mir den Schmuck persönlich übergeben.
Sie sollen nur dafür sorgen, daß er in sechs Stunden in meinen
Händen ist – und ich werde nichts bei der Polizei unternehmen.«

		Maxwell Sanderson hatte nur ein höhnisches Lachen.

		»Aber Sie waren ja längst bei der Polizei! Da kommen Sie ja her
und sind mit Ihren Märchen nur ausgelacht worden. Die haben Sie mit
Ihrem hirnverbrannten Unsinn zum Teufel geschickt. War's vielleicht
nicht so?«

		Adam Deckers Ausdruck bewies, daß Sanderson den Nagel auf den
Kopf getroffen hatte. Einen Augenblick war er völlig verdattert –
dann sprang er auf und brachte sein Gesicht ganz dicht an das des
anderen.

		»Schön – mag sein, daß ich bei der Polizei war – mag sein, daß
sie mich ausgelacht haben. Aber ich weiß, was ich weiß. Wenn die
Brillanten von Miss Vale nicht vor morgen früh in meinen Händen
sind, werde ich mir den besten Privatdetektiv von ganz New York
nehmen. Und gleich für ein ganzes Jahr, und werd' ihn auf Ihre Spur
hetzen, Tag und Nacht, bis ich Sie entlarve. Haben Sie
verstanden?«

		»Ganz genau, Decker.« Sanderson hatte nur [bookmark: page211] ein Achselzucken. »Wie's Ihnen
paßt. Geben Sie Ihr Geld bis zum letzten Dollar an die Detektive –
mir ist's gleich. Aber wenn Sie Ihre schmutzige Geschichte
herumreden, wenn Sie nur eine Silbe davon verlauten lassen, bring'
ich Sie ins Gefängnis. Einem den ehrlichen Namen stehlen, ist
ebenso Diebstahl, als wenn man sich an anderem Eigentum
vergreift.«

		»Ihr ehrlicher Name!« Decker tobte. »Sie – Verbrecher Sie!«

		Er ging auf die Tür zu.

		»Einen Augenblick«, sagte Sanderson eisig, und der andere blieb
stehen. »Ich versprach, Sie hinauszuwerfen, und das soll
geschehen.« Er packte Adam Decker, der sich verzweifelt wehrte, am
Kragen, schob ihn vor sich her durchs Zimmer, öffnete die
Wohnungstür und warf ihn in hohem Bogen auf den Vorplatz.

		Bleich und zitternd kam Clark aus seinem Versteck in die
Bibliothek zurück.

		»Ich hab' alles gehört, Sanderson. Jedes Wort. Das hätten Sie
nicht machen sollen.«

		»Was nicht, Bart?«

		»Ihn regelrecht hinausschmeißen. Das wird seine Rachsucht nur
steigern.«

		»Unsinn! So oder so – der ist rachsüchtig [bookmark: page212] genug. Und so bringt ihn
vielleicht doch meine Haltung gekränkter Unschuld zur Überzeugung,
daß er sich irrt.«

		»Sie wollen seinen Vorschlag nicht annehmen?«

		»Hunderttausend Dollar wieder 'rausrücken, für die ich mein
Leben aufs Spiel gesetzt hab'? Nein, mein Lieber, ich denke nicht
daran. Damit beweise ich ihm nur, daß ich Prather gewesen. So wie
die Dinge liegen, ist das vorläufig eine fixe Idee, die er sich in
den Kopf gesetzt und die ihm kein Mensch glaubt.«

		»Aber er wird seine Drohungen wahr machen, wird uns Detektive an
die Fersen heften. Wir haben uns einen verflucht gefährlichen Feind
gemacht, Sanderson. Der gibt keine Ruhe, bis er Sie geklappt
hat.«

		Sanderson gab keine Antwort. Er betrachtete seine Hände.

		»Man kann so schlau sein, wie man will – es gibt immer Grenzen.
Hier, an diesen Händen, hat er mich erkannt. Seit heute weiß ich
erst, Barton, daß Hände ihr eigenes Leben haben. – Orientieren Sie
sich über die abgehenden Dampfer, und sagen Sie mir, wann ich nach
Le Havre abreisen kann. Wir können drüben überm Teich einen
besseren Preis erzielen.« [bookmark: page213]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Mr. Peter Blodgett war offensichtlich verärgert. »Bulldogge
Blodgett bringt ihren Mann zur Strecke«, hieß es allgemein. Und das
dicke Bulldoggengesicht mit dem vorgeschobenen Unterkiefer machte
diesen Satz glaubhaft. Ja, er war verärgert und schaute recht
verzweifelt drein, während seine Finger auf die Schreibtischplatte
trommelten. Er wartete auf eine Eingebung, aber Eingebungen sind
nicht immer zur Stelle, wenn man sie gerade braucht.

		»Blodgetts Detektiv-Dienst« hieß die Firma, und sie arbeitete
mit gutem Nutzen. Trotzdem war die Aussicht, einen Kunden zu
verlieren, der tausend Dollar pro Monat brachte, Grund genug zur
Besorgnis. Der Kunde war Adam Decker, der Millionen im Krieg
verdient hatte. Die Aufgabe, die er Peter Blodgett gestellt,
bestand darin, den anscheinend einwandfreien und gesellschaftlich
angesehenen Mr. Maxwell Sanderson als Verbrecher zu entlarven und
seine Identität mit dem geheimnisvollen sogenannten
»Geldschrankspezialisten« nachzuweisen. Dreimonatige Beobachtung
hatte zu nichts geführt – nur zur Blamage des Mr. Blodgett; Blamage
insofern, als Sanderson die [bookmark: page214] besten Leute der Agentur an der Nase herumgeführt
hatte und einfach verschwunden war.

		Aber gerade Sandersons Verschwinden hatte Peter Blodgett
schließlich überzeugt, daß etwas an Deckers Verdacht dran sein
mußte. Sanderson hatte einen Maskenball besucht und war auf
irgendeine Weise, die der Detektiv nicht herausbringen konnte,
sofort wieder spurlos verschwunden. Spätere Recherchen führten
lediglich zu dem Ergebnis, daß Sanderson innerhalb einer Stunde in
seine Wohnung zurückgekehrt war und diese mit einem Handkoffer
wieder verlassen hatte. Seither fehlte jede Spur. Warum war
Sanderson so bemüht, seinen Verfolgern zu entkommen? Peter Blodgett
hatte sich darüber seine eigene Meinung gebildet.

		Das Telephon klingelte.

		»Mr. Decker wünscht Sie zu sprechen«, sagte das Telephonfräulein
seines Büros. »Er wäre verabredet mit Ihnen.«

		»Stimmt. Lassen Sie ihn eintreten.« Er wußte, daß mit Decker
nicht zu spaßen war, und hatte auf einen Einfall gehofft, diesen
zahlungskräftigen Kunden zu beruhigen. Aber seine sonst so
fruchtbare Phantasie hatte versagt. Der Einfall blieb aus.

		[bookmark: page215] Decker
stürmte nicht ins Zimmer, wie der andere erwartete. Aber das
sarkastische Lächeln auf dem glatten, wohlgenährten Gesicht war
fast schlimmer als ein Wutausbruch.

		»Nun, Mr. Blodgett, haben Sie endlich einen Anhaltspunkt über
das Verbleiben unseres schlauen Fuchses, oder wiederholen Sie mir
das gleiche, was Sie mir seit vier Wochen erzählen – daß Sie
täglich hoffen, Sandersons Spur wiederzufinden? Es ist ja immer
dieselbe Geschichte – Sie finden sie nicht!«

		Peter Blodgett fühlte sich unbehaglich und vermied die Antwort,
die ihm auf der Zunge lag. Man muß recht diplomatisch sein mit
Kunden, die monatlich tausend Dollar einbringen.

		»Unsere letzte Information –« begann er. Aber Decker unterbrach
ihn lachend.

		»Auf den Leim geh' ich nicht mehr. Zuletzt war's ein Kabel, daß
Sanderson in Paris gesichtet sei. Der war so wenig in Paris wie ich
in diesem Augenblick. Er war bis Mittwoch abend in Florida und ist
von dort mit der Bahn nach Haus zurückgekehrt.«

		Den Detektiv packte die Angst, daß Decker die Dienste der
Konkurrenz in Anspruch genommen hatte.

		»Woher wissen Sie das?«

		[bookmark: page216] »Jemand,
der Sanderson kennt, sah ihn gestern nachmittag in New York. Ich
hörte im Klub davon reden. Sanderson ist seit fast vierundzwanzig
Stunden in der Stadt, und Sie ahnen nichts davon. Gratuliere Ihnen
zu Ihrem glänzenden Mitarbeiterstab! Was haben Sie denn überhaupt
unternommen? Was leisten Sie für mein Geld?«

		Peter Blodgett verteidigte sich lebhaft. »Ich kann Ihnen
versichern, daß wir nicht untätig gewesen sind. Ich gebe zu, wir
haben Pech gehabt, daß er uns entschlüpft ist, und –«

		»Pech! Dummheit war's. Wenn ich ein Detektivbüro hätte und wäre
beauftragt, einem so schlauen Fuchs wie Sanderson auf die Schliche
zu kommen, dann hätt' ich ein halb Dutzend Leute in jener Ballnacht
das Hotel bewachen lassen, nicht einen einzelnen.«

		Blodgett begriff rasch, wo er einhaken konnte.

		»Ich darf Sie daran erinnern«, antwortete er schlagfertig, »daß
Sie die Höhe unserer Rechnung beanstandet haben; wie können Sie
erwarten, daß wir da auch noch sechs Mann gleichzeitig in der Sache
arbeiten lassen. Das ist mehr, als Sie verlangen können, Mr.
Decker.«

		Decker wurde rot vor Zorn und schlug mit der Faust auf den
Tisch.

		[bookmark: page217] »Sie
wissen verflucht genau, daß ich nicht auf die Kosten sehe, wenn was
dabei 'rauskommt. Schaffen Sie mir das Beweismaterial gegen
Sanderson – dann soll mir's nicht aufs Geld ankommen.«

		Blodgett atmete innerlich erleichtert auf, daß sich die Dinge so
erfreulich entwickelten. »Das ändert die Sache natürlich von Grund
aus.«

		»Aber nun setzen Sie mir mal gefälligst auseinander, wie Sie die
Geschichte anfassen wollen, wenn Sie mehr Leute zur Überwachung
einsetzen. Sanderson ist kein Dummkopf. Ganz im Gegenteil – der
gehört zu den Gerissensten seiner Branche. Wenn er beobachtet wird,
unternimmt er natürlich nichts; und wenn er was unternehmen will,
verschwindet er einfach. Nimmt irgendeine Maske an, wie damals, als
er an Bord meiner Jacht erschien. Aber davon wollen wir jetzt nicht
reden.«

		Die Geschichte mit dem Raub der Juwelen von Ruth Vale und der
Zusammenbruch seiner romantischen Hoffnungen auf die Filmdiva
erfüllten Decker mit hartnäckigster Rachsucht.

		»Mir ist vollkommen klar, warum der Kerl so ängstlich bemüht
war, zu verschwinden.«

		Der Detektiv zog einen Zeitungsausschnitt [bookmark: page218] aus der Schublade. »Sie meinen
diese Geschichte? – Bankraub in Long Island. Stahlkammer erbrochen.
Lady Markendales Perlen aus dem Safe verschwunden.«

		»Jawohl, ich habe sofort auf Sanderson gespitzt, als ich's las«,
erwiderte Decker. »Genau drei Tage, nachdem Sanderson uns entwischt
war, fand der Einbruch statt, und Sanderson ist ja Spezialist für
Juwelen.«

		»Sie werden gelesen haben, daß die zwei Leute, die diesen
Bankraub verübten, in der gleichen Nacht entkamen. Es liegt ein
genaues Signalement von ihnen vor; man müßte die Phantasie schon
verteufelt anstrengen, wenn man in der Beschreibung des einen oder
anderen Sanderson erkennen wollte.«

		»Unsinn. Der Kerl verwandelt sich wie verhext. Denken Sie dran,
wie er bei mir an Bord erschienen ist. Wären nicht die Hände
gewesen, hätt' ich nicht entfernt an Sanderson gedacht. Von diesen
zwei Kerlen wird der eine als Krüppel beschrieben – und es wird
Ihnen so klar sein wie mir, daß es kein Krüppel gewesen sein kann.
Haben Sie in der Sache gearbeitet?«

		»Und ob«, rief Blodgett. »Bin selbst dort gewesen. Wollte sehen,
ob keine Fingerabdrücke [bookmark: page219] festzustellen wären, die man später mit denen
Sandersons vergleichen könnte. Nichts war zu finden.«

		»Der ist zu schlau, um sich so einfach fangen zu lassen. Ich muß
Ihnen sagen, Blodgett, je mehr ich über die Sache nachdenke, um so
weniger Zutrauen habe ich, daß wir dem Kerl was beweisen können,
wenn wir ihn nicht auf frischer Tat festnageln.«

		»Auch die Schlausten kommen zu Fall – je größer sie sind, um so
schlimmer fallen sie herein«, bemerkte wenig geistreich Peter
Blodgett. Er war jetzt weniger besorgt, Decker als Kunden zu
verlieren. »Wenn er die Hand im Spiel hatte bei diesem Bankraub in
Long Island, hat er jedenfalls einen Komplicen gehabt. Von der Ecke
aus möchte ich die Sache anpacken, und wenn wir den Komplicen
kriegen –«

		Decker fiel ihm giftig ins Wort. »Wenn Sie so schöne
Fortschritte nach dieser Richtung machen wie bei Ihren Bemühungen
um Sanderson, so wird das edle Paar inzwischen Zeit genug haben,
den ganzen Juwelenmarkt zu beherrschen. In Sandersons
Verbrecherschädel allein steckt mehr Grütze als in Ihrem Kopf und
in denen all Ihrer Detektive zusammen. [bookmark: page220] Ich fange an, Respekt vor dem
Mann zu kriegen!«

		»Wollen Sie das Rennen vielleicht aufgeben?« fragte Blodgett
aufgeregt.

		Ein böser Ausdruck trat in Deckers Züge.

		»Ihn laufen lassen? Ich jemanden laufen lassen, der mich
'reingelegt hat? Niemals! Ich hab' Ihnen gesagt, daß ich den Kerl
zur Strecke bringen will, und ich werde mein Versprechen halten.
Verstanden? Ich habe Ihnen die Zügel in die Hand gegeben, aber Sie
fahren ja nur im Kreis herum. Jetzt werde ich mal ein Wort
mitreden, wie diese Jagd organisiert werden soll. Oder haben Sie
vielleicht was dagegen? Dann werde ich mir anders zu helfen
wissen.«

		»Aber bitte sehr, Mr. Decker«, beeilte sich Blodgett zu
antworten. »Nicht das geringste. Sie sind der Auftraggeber, Sie
zahlen – was Sie wünschen, geschieht.«

		»Schön. Dann wollen wir mal zur Sache kommen«, fuhr Decker
trocken fort. »Wenn Sie auf Jagd gehen und kommen nicht zu Schuß –
was machen Sie dann?«

		»Ich – offen gestanden – ich bin nie auf Jagd gegangen.«

		»Fallen stellen – Fallen mit fetten Ködern.

		[bookmark: page221] Wir
wollen dem Maxwell Sanderson einen Köder hinlegen – wir wollen ihn
mal mit Brillanten fangen.«

		»Donnerwetter«, Peter Blodgett war nicht wenig neugierig,
Deckers Absichten zu erfahren. »Der Gedanke ist gut – wenn's
klappt.«

		»Wenn's nicht klappt, wird's nur an Ihnen liegen – nicht an mir
–, und ich würde mich an ein anderes Detektivinstitut wenden. Ich
sagte Ihnen vorhin, wir werden Sanderson nur zur Strecke bringen,
wenn wir ihn auf frischer Tat erwischen, und was ich Ihnen
vorschlage, ist eben dies.«

		Wenn Decker ihm auch versicherte, daß sein Plan glänzend sei,
vermochte Blodgett trotzdem keine Begeisterung aufzubringen.

		»Vielleicht haben Sie schon eine bestimmte Vorstellung, wie
–«

		Decker unterbrach ihn. »Selbstverständlich. Alles ist
vorbereitet. Sie brauchen ihn nur im richtigen Moment zu
fassen.«

		»Sonst nichts? Wenn's so einfach ist, haben Sie jedenfalls mit
Ihrem Vorschlag ins Schwarze getroffen. Ich brauche ihm nur auf die
Schultern zu klopfen und die Handschellen anzulegen, wie?«

		[bookmark: page222] »Lassen
Sie die dummen Witze und halten Sie den Mund, bis ich Ihnen meinen
Plan auseinandergesetzt habe. Mir ist nicht nach Spaß zumut.«

		Der Detektiv entschuldigte sich eifrig. »Aber ich bitte Sie, Mr.
Decker – ich erwarte Ihre Mitteilungen mit ernsthaftestem
Interesse.«

		»Sie kennen Oliver Harrington dem Namen nach?«

		»Selbstverständlich«, erwiderte Blodgett. »Beste Gesellschaft,
die Harringtons. Mrs. Harrington kommt bei jedem neuen Hut, den sie
kauft, in die Zeitungen.«

		»Harrington ist fertig. Mit seinem Geld mein' ich natürlich. Ich
habe für zweihunderttausend Dollar Wechsel von ihm in Händen, die
er nicht einlösen kann. Mag sein, daß ich nicht zur ›Gesellschaft‹
gehöre, aber unter den Leuten gibt's mehr als einen, den ich mir
zweimal kaufen kann, und mein Kleingeld wird drum noch nicht
alle.«

		»Zweifle nicht im geringsten daran. Aber – erlauben Sie die
Frage – was hat das alles mit der Falle zu tun, die Sie Sanderson
stellen wollen?«

		»Sehr viel«, brummte Decker. [bookmark: page223] »Oliver Harrington pfeift aus dem letzten
Loch. Wenn ich ihn zur Strecke bringe, ist er erledigt. Er hat zwar
ein schiefes Gesicht gezogen bei meinem Vorschlag, er konnte es mir
aber nicht abschlagen.«

		Blodgett nickte eifrig. »Ich fange an zu verstehen. Harrington
soll Sanderson zu irgendeiner gesellschaftlichen Veranstaltung
einladen. Da baumelt dann was Glitzerndes an Frauenhälsen, und das
ist Ihr Köder für die Falle?«

		»Geraten! Harrington wird Sanderson zum Weekend in sein Landhaus
in Westchester einladen und ihm die Möglichkeit geben, den
Bulburry-Brillanten zu stehlen. Wissen Sie davon? Er gehört den
Harringtons. Sie haben ihn in besseren Zeiten in England gekauft.
Es ist ein gelber Stein, der auf siebzig- bis achtzigtausend Dollar
geschätzt wird – aber was grinsen Sie?«

		»Ich möchte wissen, wer die Zeche zahlt, wenn Sanderson mit der
Beute davongeht; ich hab' mir sagen lassen, daß manche Tiere schlau
genug sind, den Köder zu kriegen, ohne in die Falle zu
geraten.«

		»Das ist Ihre Sache«, erwiderte Decker, wütend über den Gedanken
an solche Möglichkeit. »Wenn Sanderson mit dem Brillantanhänger
[bookmark: page224] entwischt,
so wär's nur Ihre Schuld allein.«

		»Welche Rolle soll ich dabei spielen?« wünschte der Detektiv zu
wissen.

		»Ich hab' mit Harrington verabredet, daß er für diese
Gelegenheit die Mehrzahl seines Personals beurlaubt und durch Ihre
Leute ersetzt. Drinnen und draußen müssen mindestens ein halbes
Dutzend postiert sein. Sanderson soll keinen Atemzug unbeobachtet
tun. Jedes Telephongespräch wird abgehört werden. Der Chauffeur,
der ihn von der Bahn zum Landsitz fährt, soll einer Ihrer Leute
sein. Sie stellen das Zimmermädchen, das sein Zimmer besorgt. –
Wird Ihnen die Sache jetzt klar? Es muß klappen – und wir werden
Sanderson mit der Beute fangen.«

		»Verstehe. Wenn uns Sanderson auf den Leim geht, ist er
geliefert. Ich werde die Sache sofort in die Hand nehmen und mir
die richtigen Leute suchen.«

		»Hat Sanderson Sie je gesehen?« fragte Decker.

		»Nein. Aber was hat das mit der Sache zu tun?«

		»Ich möchte, daß Sie als erster Diener mitmachen. [bookmark: page225] Auf diese Weise
könnten Sie selbst die Verantwortung übernehmen und« – Decker
grinste – »wenn dann Blödsinn gemacht wird, können Sie's nicht
Ihren Leuten in die Schuhe schieben.«

		»Ich – ich als Diener –« stotterte Blodgett. »Großer Gott – Sie
sind ja wahnsinnig – ich soll servieren – Schüsseln herantragen –
in der Anrichte tätig sein? Ich würde wirken wie ein Elefant im
Porzellanladen. Ich denke nicht daran. Nein, fällt mir gar nicht
ein, und dann ist Sanderson doch kein Idiot. Der weiß Bescheid und
würde sofort den Schwindel durchschauen.«

		Decker stimmte zögernd zu. »Vielleicht haben Sie recht. Wenn
nicht als erster Diener, dann an zweiter Stelle. Da können Sie
meinetwegen ungewandt sein. Das kommt vor. Im übrigen haben Sie
vierzehn Tage Zeit, sich einzulernen. Ich wünsche, daß Sie
persönlich anwesend sind, um Sie selbst verantwortlich machen zu
können.«

		»Einverstanden. Meinetwegen.« Peter Blodgett schien von der
gestellten Aufgabe nicht sehr erbaut. [bookmark: page226]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Das Verbrecherhandwerk hatte nicht die geringsten Spuren in
Sandersons Erscheinung hinterlassen. Unvorstellbar war und blieb
es, daß dieser Mann von Kultur und Geist, Gentleman vom Scheitel
bis zur Sohle, ein Einbrecher großen Stils sein könne.

		Jetzt betrachtete er lächelnd seinen Freund und Helfershelfer
Clark, der mit gefurchter Stirn, die Hände tief in die Taschen
vergraben, rastlos im Zimmer auf und ab ging. Als er endlich in
seinem Sessel Platz nahm, fragte Sanderson:

		»Tätigkeitsdrang oder Nervosität?«

		»Wohl ein bißchen von beiden.«

		»Gefällt dir die Einrichtung mit dem Wand-an-Wand-Wohnen
nicht?«

		»Gefallen tut's mir schon – aber ist's nicht zu gewagt?«

		»Also das ist deine Sorge, Barton. Hatte mir's schon
gedacht.«

		»Wenn's früher schon gefährlich war, zusammen gesehen zu werden
– jetzt doch erst recht seit dem Bankraub. Deckers Detektive haben
dich in der Sache sicherlich in Verdacht.«

		»Ganz gewiß. Aber was die tun oder lassen, [bookmark: page227] ist mir völlig gleich.
Solange sie mir nichts nachweisen können, ist alles in Ordnung.
Vergiß nicht, Bart, Deckers Verdacht stützt sich doch
ausschließlich auf seine Idee, daß ich es war, der mit dem Schmuck
der Vale über Bord gegangen ist. Gott sei Dank konnte er die
Polizei nicht davon überzeugen, daß solch vollkommene Verkleidung
möglich wäre und daß man bei bewegter See zwanzig Meilen schwimmen
könne. Ich glaub' nicht mal, daß sein eigener Detektiv an diese
Theorie glaubt. Aber ob er sie nun glaubt oder nicht, dem fetten
Honorar zulieb wird er jedenfalls so tun, als ob.«

		»Wenn du mit dem Bankraub in Zusammenhang gebracht wirst, dann
weiß man auch, daß du mit einem Komplicen arbeitest, und sie werden
deinen Verkehr scharf beobachten. Ich fürchte mich nicht vor
unvermeidlicher Gefahr, aber warum soll man zwecklos leichtsinnig
sein!«

		Maxwell Sanderson widersprach, gemütlich polternd. »Unsinn. Ich
seh' nicht die geringste Gefahr. Du siehst jetzt so völlig
verändert aus, daß es höchst unwahrscheinlich ist, Decker könnte in
dir seinen Funker von ›Glückliche Tage‹ wiedererkennen. Und der
schärfste Beobachter [bookmark: page228] wird dich nicht mit dem rothaarigen Begleiter
des Krüppels identifizieren, der den Bankraub beging.«

		»Kannst sagen, was du willst. Mir gefällt die Sache nicht.«

		»Was bist du für ein argwöhnischer Kerl, Barton. Verlaß dich mal
auf mich und hab keine Sorge. Ich hab' mir die Sache genau
überlegt. Deckers Spitzel müssen sich damit begnügen, dies Haus von
außen zu beobachten, und in der Außenwelt kennen wir uns nicht.
Natürlich werden sie die Dienstboten bestechen, sich über mein
Kommen und Gehen, meine Telephongespräche usw. informieren, aber
warum sollen sie mich mit dem neuen Mieter der möblierten Wohnung
in Verbindung bringen. – Wir telephonieren nie miteinander, und
wenn wir uns vorsehen, braucht niemand etwas von den gegenseitigen
Besuchen zu merken. Was ist da also weiter gefährlich?«

		Clark versuchte seine Bedenken loszuwerden. »Mag stimmen. Um
ganz offen zu sein – ich bin unruhig und nervös, seitdem uns das
Mädel neulich nachts hereingelegt und die Markendale-Perlen wieder
abgejagt hat.«

		»Besser die Perlen wieder zu verlieren, als in dem Bankgewölbe
zu ersticken«, meinte Sanderson [bookmark: page229] gelassen. »Respekt vor dem Mädel. Sie
war verflucht schlau und schneidig.«

		»Ich mein' gar nicht so sehr den Verlust der Perlen. Mir hat's
viel mehr Eindruck gemacht, daß der sorgfältigste Plan daneben
gehen kann. Du hattest die Sache bis ins letzte tadellos
vorbereitet, und schief ging's doch. Daß wir mit heiler Haut
davonkamen, war der reinste Dusel. Ein zweites Mal werden wir den
nicht haben.«

		»Hast du dir vielleicht was ausgedacht?« fragte Sanderson.

		»Ja, mein Lieber. Laß mal diese sinnlose Verschwendung und halt
dich ruhig – wenigstens so lang, bis Decker es satt hat, diese
Detektive für nichts zu bezahlen. Unser Spiel ist ohne diese
Komplikation gefährlich genug.«

		»Aber Spiel macht mir das Leben erst interessant. Es macht mir
einen Mordsspaß, es mit einem ganzen Dutzend aufzunehmen. Außerdem
kann's hübsch lang dauern, bis Decker das Rennen aufgibt. Das ist
ein zäher Kerl; wenn der sich in was verbeißt, läßt er nicht wieder
los. Und was meine unsinnige Verschwendung betrifft – da ist nicht
mehr viel übrig zum Verschwenden.«

		[bookmark: page230]
»Schon wieder blank?« fragte Clark stöhnend.

		»Blank, mein Lieber. Du weißt, ich war recht scharf auf die
Markendale-Perlen. Die hätten mir für 'ne ganze Zeit gereicht. Das
ist nun mal schief gegangen, und so müssen wir an was Neues
denken.«

		»Um's Himmels willen – nimm Vernunft an! Kannst doch einen Monat
lang bescheiden leben – dafür reicht mein Geld, und es bleibt noch
hübsch was übrig.«

		Sanderson lachte. »Du bist ein Unikum – ein geiziger Verbrecher!
Aber ich nehme keinen Cent von dir an, bis es nicht zum Schlimmsten
kommt. Ich glaube, im Grund ist's mir lieb, daß meine Verschwendung
mich immer wieder in solche Situationen bringt. So hab' ich doch
Anlaß, neue Abenteuer zu suchen. Schließlich reizt mich doch das
Abenteuer an sich viel mehr als das Geld.«

		Wenn Clark auch widersprach – im Grunde seines Herzens war er
selbst so erregt im Gedanken an ein neues Unternehmen, daß sein
Gesicht deutlich die ungeduldige Spannung verriet.

		»Du hast einen Plan?«

		[bookmark: page231]
Sanderson lehnte sich zurück und lachte.

		»Du bist ein verrückter Kerl! Da redest du mir weise ins
Gewissen und bist doch gerade so begierig auf eine neue Sensation
wie ich. Ich glaub', ich weiß besser um dich Bescheid als du
selbst. Aber ob du's nun zugibst oder nicht: dein Vertrauen in mich
hat einen Knacks bekommen, seitdem mich neulich das Frauenzimmer so
glatt hereingelegt hat.«

		»Im Grunde bist du genau so drauf versessen, daß ich mich
schleunigst rehabilitiere, wie ich's selbst bin; also je schneller,
desto besser.«

		»Magst recht haben. Ich bin jedenfalls immer bereit.«

		Sanderson sprang auf und ging an seinen Schreibtisch, auf dem
sich während seiner Abwesenheit Berge von Post angesammelt
hatten.

		»Vielleicht wieder eine passende Einladung«, forschte Clark.
»Wie damals bei den Rittenhouse?«

		»Ja – und nein.« Sanderson nahm einen Umschlag, den er
anscheinend schon als interessant beiseitegelegt hatte. »Eine
Einladung, die mich selbst einigermaßen erstaunt hat, trotzdem sie
vielleicht auch ohne weiteres zu erklären ist.«

		[bookmark: page232] Er
las die Zuschrift, die ihn aufforderte, das nächste Weekend auf dem
Landsitz von Oliver Harrington mit elf anderen Gästen zu
verbringen, und gab sie Clark.

		»Was ist dabei Besonderes? Du hast doch schon oft Einladungen
aufs Land erhalten.«

		»Aber nie von den Harringtons –« meinte Sanderson ein wenig
mißtrauisch.

		»Willst du damit sagen, daß die Harringtons besonders exklusiv
sind?«

		»Das nicht, Barton – ich verkehre in noch exklusiveren Häusern.
Aber die Sache ist merkwürdig, weil ich die Harringtons nur
oberflächlich kenne. Aber schließlich – einem geschenkten Gaul
schaut man nicht ins Maul. Und die Einladung kommt mir gerade in
meiner augenblicklichen Situation sehr zu paß.«

		Clark kaute kopfschüttelnd an seiner Zigarette.

		»Kann mir schon denken, daß du da was Besonderes vorhast. Aber
ich will dir im voraus erklären, daß mir die Sache nicht
gefällt.«

		Sanderson bemerkte – als wenn damit alles gesagt sei –: »Mrs.
Oliver Harrington ist Besitzerin des Bulburry-Brillanten.«

		[bookmark: page233]
»Keine Ahnung, was das ist und was das wert ist, ich –«

		»Ein Objekt von siebzig- bis achtzigtausend Dollar«, unterbrach
lächelnd Sanderson. »Vierzig bis fünfzigtausend für uns. Ein gelber
Brillant, den die Harringtons seinerzeit in England kauften, als
während des Kriegs die großen Familien geldknapp waren. Der Stein
war zwei Jahrhunderte lang im Besitz der Strathmeres und hat eine
sehr interessante Geschichte. Zum Teil recht düster – will lieber
nicht alles erzählen, sonst glaubst du noch, er könnte uns Unglück
bringen.«

		»Ich bin nicht abergläubisch und nicht besonders neugierig, die
Geschichte des Steins zu hören. Mich interessiert eigentlich mehr
zu erfahren, woher du all das Zeug weißt.«

		»Lieber Freund, diese Wissenschaft gehört zum Handwerk. Man
könnte meinen, ich wäre Sammler, was?«

		»Ich wiederhole dir, daß mir die Sache nicht gefällt.«

		»Warum?« fragte Sanderson mit einem Anflug von Ungeduld.

		»Das ist ganz einfach. Als du bei Rittenhouse zu Gast warst,
wurde der Safe ausgeplündert. [bookmark: page234] Alles ging gut und schön, und es kam auch
nicht der Schatten eines Verdachts auf. Wenn jetzt aber zum
zweitenmal Schmuck in einem Haus gestohlen wird, wo du zu Gast bist
– na, du weißt Bescheid. Du kannst von heut auf morgen
gesellschaftlich kaltgestellt werden. Das muß dir doch selbst klar
sein.«

		Sanderson widersprach lebhaft. »Hast du solch traurige Meinung
von mir? Du glaubst, das hätte ich mir nicht selbst überlegt? Tut
mir leid, daß du mir nicht mehr Grips zutraust.«

		»Sag, was du willst – wenn dir der Coup auch gelingen sollte –
daß Verdacht auf dich fällt, ist todsicher. Und gesellschaftlich
bist du erledigt.«

		»Aber es macht mir doch grade Spaß, das Unmögliche möglich zu
machen. Im übrigen hast du völlig recht. Jedenfalls werde ich erst
mal die Einladung annehmen und mir alles genau überlegen. Für
unsereins ist's zumindest nützlich, sich an Ort und Stelle zu
informieren.«

		»Das ist was anderes.« Clark atmete erleichtert auf. »Wenn's nur
eine Entdeckungsreise ist –«

		»Wenn man schon auf Entdeckungsreisen [bookmark: page235] geht, möchte man natürlich
auch was mit nach Hause bringen. Aber hol mal die Karaffe und
Gläser. Wir wollen auf den Bulburry-Brillanten ein Glas
leeren.«

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Äußerlich erschien Oliver Harrington als liebenswürdigster
Gastgeber, innerlich fühlte er sich höchst unbehaglich. Er kam sich
in seiner Rolle als Wirt wie ein Verräter an einem seiner Gäste
vor.

		Nur seine verzweifelte Situation hatte ihn dahin gebracht. Er
schuldete Adam Decker annähernd eine viertel Million Dollar, und
wenn man ihm ein bis zwei Monate Zeit ließ, bestand für Harrington
die Möglichkeit, sich vor dem Zusammenbruch zu retten; sonst war
sein sofortiger Ruin unvermeidlich. Er war vor Deckers Zumutung
zurückgeschreckt, aber Decker hatte sein finanzielles
Entgegenkommen eindeutig von Harringtons Zustimmung abhängig
gemacht. Es gab keine andere Wahl – entweder stellte er sein Haus,
seine gesellschaftliche Stellung, den Bulburry-Brillanten zur
Verfügung, [bookmark: page236] um einen Mann zu fangen, der als Dieb
verdächtigt wurde – oder er würde dies Haus verlieren und
wahrscheinlich den Brillanten dazu.

		Ein Gedanke wenigstens tröstete ihn: Decker war ein Narr – war
von einer fixen Idee besessen. Maxwell Sanderson sollte ein Dieb
sein? Es war ausgeschlossen – einfach absurd! Harrington versuchte
sich selbst zu überzeugen, daß er im Grund Sanderson einen
wirklichen Dienst erwies – so konnte dieser sich reinwaschen.

		Er hatte es vermieden, Mrs. Harrington in der peinlichen
Angelegenheit ins Vertrauen zu ziehen. Natürlich war sie sehr
erstaunt gewesen, daß plötzlich alte Dienerschaft fortgeschickt und
durch neue Leute ersetzt worden war; aber Oliver Harrington hatte
eine einigermaßen befriedigende Erklärung dafür gegeben. Hätte sie
nur eine Ahnung von den wirklichen Zusammenhängen gehabt, so wäre
sie in ihrem Stolz tödlich verletzt gewesen.

		Genau so ungemütlich und nervös wie Harrington selbst fühlte
sich auf seine Weise Peter Blodgett. Er kam sich höchst lächerlich
vor in seiner Verkleidung als zweiter Diener. Für einen harmlosen
Beobachter aber wirkte er [bookmark: page237] ganz einfach als unerfahrener Anfänger, der
sich noch geniert fühlte.

		Adam Decker konnte zu seinem Leidwesen nicht dabei sein, wenn
Sanderson in die Falle ging. Er hatte Blodgett die strategische
Leitung des Unternehmens übertragen, und der Detektiv war gerüstet,
Sanderson dingfest zu machen, sobald dieser nach dem Köder
schnappte.

		Die Gäste kamen teils mit dem Nachmittagszug, teils im Auto. Mr.
Harrington und Peter Blodgett hatten noch eine kurze Besprechung in
der Bibliothek. Der Detektiv nahm zerstreut eine Zigarre und
zündete sie an.

		»Ich denke, Mr. Harrington, es ist alles in Ordnung, nicht
wahr?«

		Oliver Harrington beherrschte sich mühsam. Ein Diener, wenn auch
nur ein verkleideter, der seinen Herrn mit der Zigarre im Mund
ansprach – das ging zu weit.

		»Lassen Sie das gefälligst!« stöhnte er.

		»Lassen – was?«

		»Es gehört sich nicht, daß die Dienerschaft im Haus raucht. Wenn
Mrs. Harrington Sie sieht, werden Sie entlassen.«

		Blodgett wurde rot, rauchte aber ruhig weiter. [bookmark: page238] Er hatte den ganzen
Tag auf die gewohnte Zigarre verzichten müssen.

		»Mir ganz gleich. Ich bin kein Diener. Herrgott noch mal – ich
will froh sein, wenn diese blöde Geschichte vorbei ist!«

		»Ich auch, Sie können's mir glauben. Es ist wirklich eine
verrückte Idee.«

		Blodgett blieb in seiner ungehörigen Haltung und nahm ungeniert
in einem Sessel Platz.

		»Glauben Sie denn an Deckers Theorie?«

		»Ich denke nicht daran«, erwiderte Harrington. »Und niemand mit
gesundem Menschenverstand. Sie vielleicht?«

		»So halb und halb, Mr. Harrington. Ich bin nicht so sicher. Ich
beobachte diesen Maxwell Sanderson. Er gibt viel Geld aus und
scheint immer bei Kasse zu sein, aber ich kann nicht herausbringen,
wo er's hernimmt.«

		»Wo einer sein Einkommen hernimmt, ist seine
Privatangelegenheit«, meinte Oliver Harrington.

		»Die Behörde interessiert's auch«, erwiderte der Detektiv. »Er
war schlau genug, eine Steuererklärung abzugeben. Ich hab' sie mir
angesehen. Sieht ein bißchen faul aus. Aber beweisen kann ich
nichts.«

		[bookmark: page239]
»Viele Steuererklärungen sehen so aus, mein Lieber. Wenn Sie
z. B. das Geld hätten, um das Adam Decker die Steuer betrügt,
brauchten Sie auch nicht in dieser Verkleidung Jagd auf einen
Unschuldigen zu machen, den ein Narr als Verbrecher entlarven
möchte.« Harrington wurde sarkastisch und Blodgett wütend.

		»Sie brauchen sich nicht über mich lustig zu machen, Mr.
Harrington. Wir sind beide an dieser Sache finanziell interessiert.
Ich für Geld, das ich bezahlt bekomme, und Sie für Geld, das Sie
nicht zahlen können. Decker hat mich orientiert.«

		Harrington sah aus, als solle ihn der Schlag treffen; er
verzichtete auf weitere persönliche Bemerkungen.

		»Decker wird Ihnen wohl erzählt haben, worauf sich sein Verdacht
gründet?«

		»Jawohl, die Geschichte mit den Händen – es ist verrückt, total
verrückt. Das müssen Sie zugeben.«

		»Ganz so einfach liegen die Dinge doch nicht. Ich hab'
festgestellt, daß Sanderson während der Fahrt von Deckers Jacht von
New York abwesend war, daß Sanderson in der Einbruchsnacht Gast bei
den Rittenhouse war, daß [bookmark: page240] Sanderson sich aus dem Staub machte,
während ihn meine Leute beobachteten, und daß drei Tage später bei
einem Bankraub in Long Island die Markendale-Perlen gestohlen
wurden. Sie müssen zugeben, daß das schon eine gewisse Basis ist
–«

		»Ich hab' nie Vertrauen zu Indizienbeweisen gehabt, und in diese
am allerwenigsten. Es ist absurd, anzunehmen, daß sich jemand so
völlig verwandeln kann, und es ist ebenso absurd, daß ein Mann von
Sandersons gesellschaftlicher Stellung –«

		»Lassen Sie mich aus mit der gesellschaftlichen Stellung! Wenn
Decker recht hat und Sanderson mit dem sogenannten
›Geldschrankspezialisten‹ identisch ist, werden wir ihn diesmal
klappen – falls Sie uns nicht das Spiel verderben und den Mann
warnen. Denn auf wessen Seite Ihre Sympathien sind, ist nicht
schwer zu raten.«

		Harrington widersprach empört. »Davon kann keine Rede sein. Wenn
der Mann wirklich ein Verbrecher ist, wünsche ich nur, daß mit ihm
nach Verdienst verfahren wird.«

		»Schön. Und ich denke, Sie werden keinen Wert darauf legen, daß
er Ihnen mit dem Bulberry-Brillant durchgeht. Es soll ja ein
besonders [bookmark: page241] schöner Stein sein. Sie haben ihn hier, nicht
wahr?«

		»Bulburry – Bulburry, Mr. Blodgett«, verbesserte der andere,
leicht gereizt. Er holte ein kleines Kästchen aus der Tasche und
brachte ein Etui aus Juchtenleder zum Vorschein. »Ich hab's heut
früh in New York aus dem Banksafe geholt.« Seine Züge umwölkten
sich bei dem Gedanken, den geliebten Schmuck zu verkaufen, was er
seit Wochen in seiner Notlage erwog. »Möchten Sie'n sehen?«

		»Gern.« Aber als er den Schmuck betrachtete, schien Blodgett
fast enttäuscht. Er hatte nie einen gelben Brillanten gesehen und
glaubte, ein Brillant müsse unbedingt von rein weißblauem Wasser
sein. »Schöne Größe – aber, was die Farbe angeht –«

		»Ein fehlerfreier gelber Brillant, mein Lieber«, erklärte Oliver
Harrington in mitleidigem Ton. »Es gibt nur ganz wenige. Die
Seltenheit macht seinen Wert aus. Sehen Sie sich doch mal das
goldene Feuer an!«

		Peter Blodgett betrachtete den Stein ohne große Begeisterung.
»Die Gnädige ist wohl ganz verrückt damit?«

		»Sie bewundert seine Schönheit. Leider haben sie die
unglücklichen Geschichten, die mit [bookmark: page242] dem Stein in Verbindung gebracht
werden, allzusehr beeindruckt. Dabei halte ich diese Geschichten
zumeist für erfunden.«

		»Soll Unglück bringen, der Stein, was? Wie's auch vom
Hope-Diamant behauptet wird?«

		»So ähnlich.«

		»Nun, wenn das stimmt, was Decker mir erzählte, so hat er Ihnen
jedenfalls kein Glück gebracht.« Blodgett war von überwältigender
Taktlosigkeit.

		Harrington schloß das Etui verärgert und verletzt. Er war
entschlossen, sich mit dem Detektiv nicht mehr als unbedingt nötig
abzugeben.

		»Bitte, fallen Sie jetzt nicht mehr aus Ihrer Dienerrolle.«

		»Schließen Sie die Tür«, erwiderte der verkleidete Blodgett.
»Erst rauche ich meine Zigarre zu Ende.«

		Oliver Harrington ging in das Ankleidezimmer seiner Frau hinauf,
die er bei der Toilette fand. Auf sein Klopfen öffnete ihm die
Jungfer, ein auffallend hübsches Mädchen, mit einem artigen Knicks.
Sie war erst ganz kurz im Haus, gehörte aber nicht zu Blodgetts
Leuten.

		»Madame ist gerade fertig mit Ankleiden.«

		[bookmark: page243] Mrs.
Harrington saß an ihrem Toilettentisch und empfing den Gatten mit
einem leicht gelangweilten Lächeln.

		»Hallo, Oliver – alter Knabe«, begrüßte sie ihn. Harrington war
von dieser Anrede nicht sehr entzückt. Schließlich war er fünfzehn
Jahre älter als sie.

		»Du schaust so feierlich aus?«

		»Tu' ich das?«

		»Ist schon wieder vorbei, Lieber – wie gefällt dir meine
Frisur?«

		»Reizend.« Er warf einen flüchtigen Blick darauf.

		»Clarice hat sie sich ausgedacht. Ich finde sie nicht nur
reizend, sondern einfach fabelhaft!«

		»So – Clarice.« Er hatte bisher keine Ahnung gehabt, daß das der
Name der neuen Jungfer war.

		»Clarice ist eine Perle, Oliver. Ich hätte nie geglaubt, für
Nanette einen Ersatz finden zu können. Aber jetzt bin ich so froh,
Clarice zu haben.«

		»Zu gütig, Madame.« Clarice knickste wieder.

		»Was sagst du dazu, Oliver! Clarice erzählte mir gerade von zu
Haus. Ihr Vater war Gouverneur.«

		[bookmark: page244]
»Nur Vizegouverneur, Madame«, verbesserte Clarice bescheiden.

		»Nach dem Tod des Gouverneurs wäre er aber selbst Gouverneur
geworden. Es ist so angenehm, ein Mädchen aus gutem Haus um sich zu
haben, Oliver.«

		Harrington stimmte zu und zog sein Zigarettenetui heraus.

		»Zünd mir auch eine an, Lieber. Wolltest du etwas mit mir
besprechen oder kamst du nur so vorbei?«

		Harrington zögerte. Er hatte nicht den Mut, ihr zu sagen, warum
er den Bulburry-Schmuck geholt. Die Jungfer räumte nebenan die
Kleider wieder ein, die die Gnädige nicht anzuziehen gewünscht.
Langsam zündete er die Zigaretten an und dachte über eine Ausrede
nach.

		»Ich hab' was aus der Stadt mitgebracht –« fing er an. Mrs.
Harrington wurde plötzlich lebhaft. Sie war in der letzten Zeit
nicht verwöhnt worden und hatte eine leise Ahnung, daß nicht alles
zum Besten stand, aber keine Vorstellung davon, wie gefährlich die
Situation wirklich war.

		»Ich liebe Überraschungen!«

		[bookmark: page245]
»Hoffentlich auch diese –« er zog das Etui aus der Tasche. »Der
Bulburry, Liebling. Ich möchte, daß du ihn heute trägst.«

		Mrs. Harringtons Gesicht zeigte Enttäuschung und Angst.

		»Nein –« Sie schob mit heftigem Protest das Etui an die äußerste
Ecke des Toilettentischs. »Wie kannst du mir das antun, Oliver! Du
kennst doch meine Abneigung –«

		»Wie kann man nur so kindisch sein, wegen alberner Geschichten –
solch wundervolles Stück. Und was hat ein Schmuck für Sinn, der
nicht getragen wird?«

		»Ich will und kann ihn nicht tragen. Und hier auf dem Land!
Oliver, ich begreife nicht –«

		»Hör mir nur einen Augenblick zu, und du wirst mich begreifen«,
unterbrach sie Harrington.

		Sie ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Oliver, du bist
nicht bei Trost. Wenn sich's um einen ganz besonderen Anlaß handeln
würde, meinetwegen – aber hier und heute ist's doch ganz
unangebracht. Und außerdem direkt gefährlich – denk an all das neue
Personal.«

		»Hör doch mal erst einen Augenblick ruhig [bookmark: page246] zu, warum ich's gerade heute
abend dringend wünsche.«

		»Bitte?« fragte sie ungeduldig.

		Harrington sprach leise, damit die Jungfer ihn nicht hören
sollte. »Ich hab' dir schon ein paarmal angedeutet, daß ich
geschäftlich in der letzten Zeit Pech gehabt. Das hat Anlaß zu
dummem Geschwätz gegeben. Du weißt ja, wie die Leute übertreiben.
Ich werde meine Angelegenheiten schon wieder in Ordnung bringen –
aber erst muß mal den Leuten der Mund gestopft werden.«

		»Aber was hat das mit dem Bulburry zu tun?«

		»Hör zu. Eins der Gerüchte, die im Umlauf sind, behauptet, ich
hätte den gelben Brillanten zu Geld machen müssen. Drum möchte ich,
daß du zum Gegenbeweis den Schmuck heute abend trägst. Das hebt den
Kredit.«

		Ein glänzender Einfall! Harrington war stolz auf den Ausweg, den
er gefunden. Mrs. Harrington gab sofort nach.

		»Einverstanden. Es war vielleicht kindisch von mir, Oliver, aber
diese dummen Geschichten –«

		»Alles törichter Aberglaube, Liebe. Wie kann man solchen Unfug
ernst nehmen. Natürlich [bookmark: page247] trägst du den Schmuck nur über Tisch. Im
übrigen wird er –« Er zeigte auf den eingebauten Schmucksafe im
Ankleidezimmer.

		»Ich glaube, Oliver, ich bin nur wegen der neuen Diener so
nervös. Du bist sicher, daß es zuverlässige Leute sind?«

		»Absolut. Ich bürge dir für jeden einzelnen.«

		»Der zweite Diener ist unmöglich!«

		»Du hast recht. Wir werden ihm wieder kündigen. Ich kann
sicherlich Jaggers wiederhaben. Aber ich muß mich jetzt umziehen.
Gib acht auf den Schmuck, Liebling.«

		Als der Gatte das Zimmer verlassen, betrachtete Mrs. Harrington
einen Augenblick den Stein. Sie liebte ihn, wenn sie auch Angst vor
ihm hatte.

		»Clarice!« Die Jungfer erschien in der Tür. »Ich möchte Ihnen
meinen gelben Brillanten zeigen.« Man mußte das Mädchen, das aus so
guter Familie stammte, mehr als Gesellschafterin behandeln.

		»Ist es nicht ein wunderbarer Stein? Schauen Sie!«

		Mrs. Harrington ließ das Licht auf den Brillanten fallen, der in
einem goldenen Feuer erstrahlte. Das Mädchen schloß wie geblendet
[bookmark: page248] die
Augen. Vielleicht wollte sie auch einen Ausdruck der Gier
verbergen. Sie wurde blaß, und ihre Hand zitterte. Ihre Stimme
bebte: »Wirklich, Madame, ein wunderbarer Stein.«

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		An der Bahn wurde Sanderson von einem Auto der Harringtons
abgeholt. Der korrekte Chauffeur, ein schmucker Junge namens Terry
Cahoon, gehörte zu Blodgetts Leuten. Seine Haltung war völlig
unbefangen; wie denn überhaupt alles geschah, um keinerlei Verdacht
bei Sanderson aufkommen zu lassen.

		Mit dem gleichen Zug waren zwei andere Gäste angekommen: Miss
Elkins, eine sehr lebhafte junge Dame, deren Geschwätz ständig mit
den neusten Schlagworten arbeitete, und William Wallace Norcross,
an dem nur ein spärlicher Schnurrbart auffiel, mit dem er sich
hingebungsvoll beschäftigte. Im übrigen liebte es Norcross,
abgeschmackten Klatsch und Skandalgeschichten zu erzählen, wofür
sich augenscheinlich Miss Elkins im Gegensatz zu Sanderson lebhaft
interessierte.

		[bookmark: page249] Als
der Wagen über die Landstraße glitt, fing Norcross an, auch über
die Gastgeber zu klatschen.

		»Wird wahrscheinlich unser letztes Weekend hier sein. Es heißt
ja, daß es mit Oliver Harrington höchst faul steht und er den
Besitz hier verkaufen muß. Verflucht schade, was?«

		»Nicht zu glauben«, meinte Miss Elkins. »Und ich dachte, die
Harringtons hätten Geld wie Heu!«

		»Das war einmal«, erwiderte Norcross, »und wäre noch so, wenn
Oliver sich hübsch mit dem begnügt hätte, was da war. Er hat zu
dick verdienen wollen – verflucht schwierig in diesen Zeiten, und
der richtige Geschäftsgeist fehlt ihm doch völlig.«

		»Ganz unvorstellbar, daß es den Harringtons so schlecht gehen
könnte.«

		»Doch. Ich hab's von meinem alten Herrn. Und der muß Bescheid
wissen.«

		Norcross senior war Bankier, saß in vielen Aufsichtsräten, und
wenn Sanderson von den New-Yorker Finanzverhältnissen soviel gewußt
hätte, wie von Juwelen und Schmuck, so wäre er über die
geschäftlichen Zusammenhänge zwischen Norcross und Decker
informiert gewesen.

		[bookmark: page250] Der
Landsitz der Harringtons war ungewöhnlich reizvoll. Sanderson, der
zum erstenmal hier war, bewunderte beim Einbiegen in den Park die
terrassenförmig ansteigenden Rasenflächen, die bis an das
architektonisch interessant gebaute Haus heraufführten.

		»Herrlich«, sagte er vor sich hin.

		»Einfach phantastisch«, meinte Miss Elkins exaltiert.
»Todschade, wenn's verkauft werden müßte. Und sie bekämen
natürlich, wie immer, nur einen Bruchteil vom wirklichen Wert.«

		Der Wagen hielt. Wie ein tadelloser Herrschaftschauffeur
dienerte Terry Cahoon die Gäste aus dem Wagen. Peter Blodgetts
Leute funktionierten einwandfrei. Blodgett, der mit zwei anderen
die Ankömmlinge empfing, wollte Sanderson selbst in sein Zimmer
begleiten.

		Oliver Harrington begrüßte in der Haltung des scharmanten Wirts
die Gäste, vor allem Sanderson, mit vielleicht etwas zu großer
Herzlichkeit. »Riesig erfreut, Sie bei mir zu sehen, Sanderson.«
Während der Begrüßung ging ihm durch den Kopf: Ausgeschlossen –
Decker ist ein Esel! Sanderson ein Dieb und Verbrecher!

		»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte lächelnd
Sanderson. »Schon der erste [bookmark: page251] Eindruck, den ich von Ihrem herrlichen Park
hatte, lohnte die Reise.«

		Oliver Harrington strahlte, und Sanderson folgte Peter Blodgett,
der die Koffer ins obere Stockwerk trug und so ganz in seiner Rolle
war, daß Sanderson unmöglich etwas Verdächtiges in der Haltung des
Dieners wahrnehmen konnte.

		Sandersons Zimmer lag am äußersten Ostflügel des Hauses und war
von Blodgett im Hinblick darauf gewählt, daß es für scharfe
Bewachung besonders günstig lag. Eine Wäschekammer im Vorflur, die
ausgeräumt und in die ein Stuhl für einen aufmerksamen und
bewaffneten Spion gestellt worden war, bot die Möglichkeit, den
beargwöhnten Gast bei etwaigen nächtlichen Streifzügen zu
überwachen und sofort zu fassen. Blodgett hatte seine Netze mit
größter Umsicht ausgeworfen.

		»Darf ich auspacken?« fragte in korrekter Haltung der
Diener.

		»Gewiß.« Sanderson antwortete zerstreut, während er den Mantel
ablegte. »Bitte, lassen Sie nur erst mal ein lauwarmes Bad ein –
ist das Wichtigste nach der schmutzigen Eisenbahnfahrt.«

		»Sofort.« Peter Blodgett war enttäuscht, daß [bookmark: page252] Sanderson sich ohne
weiteres mit dem Auspacken einverstanden erklärt hatte. Das Gewicht
des einen Koffers hatte ihn hoffen lassen, es wäre das
Handwerkszeug des »Geldschrankspezialisten« drin verpackt.

		»Diner um acht Uhr?« fragte Sanderson.

		»Jawohl – um acht.« Der Detektiv ließ das Bad einlaufen und
beobachtete Sanderson durch die halboffene Tür. Er hatte ihn nie so
nahe gesehen und wurde bei der Betrachtung der vornehmen
Erscheinung wieder skeptisch in bezug auf Deckers Theorie.

		»Das Bad ist fertig.«

		Sanderson gähnte. »Danke. Es ist gut. Ich habe keine Lust, mich
zweimal umzuziehen, werde auf dem Zimmer bleiben und bis zum Diner
ruhen.«

		»Soll ich jetzt auspacken?« Peter Blodgett verbarg einen erneut
auftauchenden Verdacht.

		»Bemühen Sie sich nicht. Besorg' es selbst. Danke.«

		Dem Detektiv blieb nichts anderes übrig, als sich jetzt
zurückzuziehen. Später, wenn die Gäste zu Tisch herunterkamen,
würde er Sandersons Gepäck gründlich durchsuchen.

		Sanderson hatte auf die Hilfe beim Auspacken [bookmark: page253] lediglich deshalb
verzichtet, weil er den Diener mit Rücksicht auf andere Gäste nicht
länger in Anspruch nehmen wollte. Er hatte nichts von dem Werkzeug
mitgebracht, das er zur raschen Öffnung von Safes zu gebrauchen
pflegte.

		Mit Barton Clark war für den Fall günstiger Möglichkeiten das
Erforderliche verabredet.

		Trotzdem er nach seiner Rückkehr nach New York Deckers Spione
nicht mehr bemerkt hatte, rechnete er nach wie vor damit,
beobachtet zu werden. So wollte er sich mit Clark weder
telephonisch noch telegraphisch in Verbindung setzen und hatte den
Freund für den nächsten Nachmittag im Auto in die Nähe des
Landhauses bestellt. Dort wollte er ihn Punkt drei Uhr treffen.
Clark würde anhalten, nach dem Weg zum nächsten Dorf fragen, und
bei dieser Gelegenheit würde ihm Sanderson eventuelle Weisungen für
die Nacht geben können.

		Sanderson überlegte sich die Situation während des Bades. Es war
nicht wahrscheinlich, daß Harrington den Bulburry hier auf dem Land
hatte. Und ihm kam's nur auf den Bulburry an – mit weniger wollte
er sich nicht abgeben. Hm – Harrington war sehr herzlich gewesen
beim Empfang, auffallend herzlich.

		[bookmark: page254] Das
Bad machte ihn so munter, daß er keine Lust verspürte, auf dem
Zimmer zu bleiben. Er zog sich einen hellen Flanellanzug an und
ging hinunter.

		Unterdessen waren die Chadwicks in ihrem Wagen eingetroffen, und
Chadwick demonstrierte einen neuen Cocktail eigenster
Erfindung.

		Er begrüßte Sanderson: »Grade im rechten Augenblick – hier ist
noch ein Glas für Sie!«

		Sanderson nahm Platz und hörte dem Geplauder der Gäste zu, das
von dem Geräusch des Cocktailschüttelns begleitet wurde.

		Peter Blodgett nahm die Gelegenheit wahr, schlüpfte neugierig in
das Zimmer des verdächtigen Gastes und durchsuchte erfolglos das
Gepäck.

		Inzwischen hatte Oliver Harringtons Schäferhund mit Sanderson
Freundschaft geschlossen. Harrington wollte ihn fortschicken, aber
Sanderson bat: »Lassen Sie ihn – ich liebe Hunde – und Hunde
mich.«

		»Drollig«, rief Mrs. Harrington. »Doc ist sonst so ablehnend
gegen Fremde.«

		»Sogar mir, seinem Herrn, gegenüber ist er zurückhaltend. »Er
war der ständige Begleiter [bookmark: page255] meines früheren Kammerdieners – vom ersten Tag
an. Merkwürdig, nicht wahr, wie ausgesprochen bei Tieren Zuneigung
und Abneigung sein kann.«

		Sanderson lachte und streichelte den Hund. »Und Tiere sind immer
ehrlich – was man von den Menschen nicht grade sagen kann.« Er
stand auf und trat auf die Terrasse. Doc heftete sich dicht an
seine Fersen.

		Als Sanderson nach einer guten Stunde ins Haus zurückkehrte,
folgte ihm sein neuer Freund noch immer wie sein Schatten und ging
mit ihm die Treppe hinauf.

		»Wollen lieber nicht zu intim werden, Doc – werden nicht lange
beisammenbleiben können.« Aber der Schäferhund wedelte zärtlich mit
dem Schwanz, glücklich, die Stimme zu hören, die er vom ersten
Augenblick an geliebt hatte.

		Maxwell Sanderson war nicht leicht aus der Fassung zu bringen.
Aber auf dem Weg zu seinem Zimmer, auf dem Vorplatz des Ostflügels,
blieb er wie angewurzelt stehen und starrte fassungslos Clarice an,
die in ihrem weißen Häubchen quer über den Flur ging. Fast wäre ihm
beim Anblick der hübschen Jungfer ein Ausruf der Überraschung
entfahren.

		[bookmark: page256] Das war
ja dasselbe schlaue Frauenzimmer, das ihn im Bankgewölbe in Long
Island hereingelegt und ihm die Markendale-Perlen mit vorgehaltenem
Revolver entrissen hatte!

		Jeder Irrtum war ausgeschlossen. Sie war's!

		Clarice, die sich damals Ann Ford genannt und als kleine
Telegraphenbeamtin bezeichnet hatte, verschwand um die
Vorplatzecke, ohne sich umzudrehen. Sie konnte ihn unmöglich
erkannt haben. Bei der ersten Begegnung, die ihr eine hübsche Summe
eingebracht, war er verkleidet und maskiert in einem schwach
erleuchteten Raum gewesen. Aber vielleicht mochte sie sich seiner
Stimme erinnern; in der Beziehung wollte Sanderson äußerst
vorsichtig sein.

		Erst als er sich in seinem Zimmer befand, erlaubte sich
Sanderson ein breites Grinsen. Was mochte das zu bedeuten haben! Ob
sie auf der Jagd nach der gleichen Beute waren? Wahrscheinlich –
ihre Wege kreuzten sich also zum zweitenmal. Seine Selbstachtung
würde nicht dulden, das hübsche kleine Fräulein noch einmal das
Spiel gewinnen zu lassen.

		Der Schäferhund, der Sanderson ins Zimmer begleitet hatte, gab
erneut durch lebhaftes Wedeln seiner Sympathie Ausdruck.

		[bookmark: page257]
Sandersons methodisch arbeitendem Gehirn pflegten auch nicht die
unbedeutendsten Kleinigkeiten zu entgehen. Er bemerkte sofort, daß
die Knöpfe des Kofferüberzugs, die nach seiner genauen Erinnerung
unverschlossen gewesen, als er das Zimmer verließ, jetzt
verschlossen waren.

		»Hm«, meinte er stirnrunzelnd, »was soll jetzt das heißen?«

		Er untersuchte den Koffer. Alles lag in schönster Ordnung darin.
Und doch nahm er wahr, daß jemand ihn während seiner Abwesenheit
untersucht haben mußte. Er schloß den Koffer und dachte nach.
Wieder fiel ihm sein Erstaunen über die Einladung ein; er erinnerte
sich der fast übertrieben herzlichen Begrüßung Harringtons. Und
jetzt besann er sich auch auf eine unbeherrschte Mundbewegung des
Dieners bei seiner Bemerkung, er werde die Koffer selbst
auspacken.

		Er wandte sich dem anderen Handkoffer zu. Dieselbe Geschichte –
so gut geordnet der Inhalt war – auch den hatte jemand
durchsucht.

		»Das verspricht ein höchst interessantes Weekend zu werden!«
[bookmark: page258]

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Man war bei Tisch, und Mrs. Harrington trug zu Sandersons
größtem Erstaunen den Bulburry-Brillanten. Der Anhänger erstrahlte
auf dem zarten Hals in goldenem Feuer, und es fiel Sanderson
schwer, die Augen davon abzuwenden.

		Er hatte sich in den letzten zwei Stunden allerhand durch den
Kopf gehen lassen. Er fand es auffällig, daß die Harringtons so
leichtsinnig waren, den Schmuck solchem Risiko auszusetzen. Aber
war es denn so auffällig? Die Entdeckung von der Durchsuchung
seines Gepäcks hatte ihn mißtrauisch gemacht und seine
Beobachtungen verschärft. Seine besondere Aufmerksamkeit – die er
geschickt zu verbergen verstand – galt dem zweiten Diener. Er
beobachtete auch Inkorrektheiten des ersten Dieners, und wenn er
Oliver Harrington anschaute, wurde dieser verlegen.

		Während des Essens gingen seltsame Dinge auf dem dritten Stock
vor sich, wo sich die Dienerschaftsräume befanden. Clarice – um sie
bei dem Namen zu nennen, den sie Mrs. Harrington angegeben, und der
sich auf ihren gefälschten Zeugnissen befand – kam aus dem [bookmark: page259] Zimmer ihrer
Herrin im zweiten Stock zurück, wo sie telephoniert hatte.

		Sie hatte eine Telephonnummer in einem fünf Meilen entfernten
Dorf verlangt und mit »Mr. Selders« gesprochen. Es waren nur zwei
Worte gewechselt worden. Von ihrer Seite »Heut nacht«, von der
anderen »Gut«.

		Dann war Clarice unbemerkt auf den dritten Stock in ihr Zimmer
zurückgeeilt. Ihr Gesicht verriet Erregung, aber die Hände, die
jetzt einen Koffer öffneten, waren völlig ruhig. Dem Koffer entnahm
sie zuerst einen Revolver, dieselbe Waffe, mit der sie in jener
Nacht in Long Island die Markendale-Perlen an sich gebracht und die
Maxwell Sanderson fast das Leben gekostet hätte.

		Clarice – alias »Oakland Annie« aus San Francisco – packte nun
einen dunklen Männeranzug aus, ein Paar Schuhe, die für die kleinen
Füßchen viel zu groß waren, und eine Schirmmütze. Sie hatte viel
Zeit und wußte, daß sie kaum gestört werden würde.

		»Das ist aber ein schicker Anzug!« meinte sie. »Der gelbe Stein
ist schon so gut wie mein. Hm – man tut die Kopfarbeit für diese
Bande von dummen Jungen, die einen noch schlecht [bookmark: page260] behandeln. Wenn's zum
Teilen kommt, schmieren sie einen an. Aber diesmal soll anders
geteilt werden!«

		Zuerst zog sie Hosen und Schuhe an. Die letzteren mußten mit
Zeitungspapier ausgestopft werden, damit sie ihr nicht abfielen.
Dann schlüpfte sie in den Rock, schlug den Kragen hoch und drückte
die dunkle Mütze so auf den Kopf, daß ihr Haar völlig verschwand
und der Schirm das Gesicht beschattete; ein buntes Tuch diente als
Gesichtsmaske, und nur die Augen blieben frei.

		Das Mädchen betrachtete sich im Spiegel. Sie war mit sich
zufrieden. Nun noch die Handschuhe, die ihre Hände verstecken und
Fingerabdrücke unmöglich machen sollten. Dann steckte sie allerhand
ein, was sie bereitgelegt: eine Taschenlampe, ein starkes Stück
Schnur, ein großes Taschentuch und eine Flasche ohne Etikett.

		Sie hatte reichlich Zeit und konnte noch ein paar Züge rauchen.
Dann machte sie das Licht aus und spähte vorsichtig auf den
Vorplatz. Die ganze Dienerschaft war unten beschäftigt; so bestand
wenig Gefahr für sie, auf dem Weg zum zweiten Stock bemerkt zu
werden. Rasch [bookmark: page261] gelangte sie in Mrs. Harringtons
Schlafzimmer, wo sie auf ihre Herrin warten wollte.

		Kurz nach neun war sie heruntergekommen. Gegen zwölf Uhr hörte
sie Stimmen auf dem Flur und Gute-Nacht-Wünsche von Gästen. Oakland
Annie preßte sich gespannt an die Wand neben der Tür, zog die
Flasche aus der Tasche, entkorkte sie eilig und feuchtete das
Taschentuch an. Ein starker Chloroformgeruch entwickelte sich.

		Die Tür öffnete sich, und mit abgespanntem Ausdruck betrat Mrs.
Harrington ihr Schlafzimmer. Sie hatte Kopfweh von den Cocktails
und war müde. In dem Augenblick, wo sie mit mechanischer
Handbewegung auf die Klingel drücken wollte, die zum Zimmer der
Jungfer im dritten Stock führte, sprang Oakland Annie wie eine
Pantherkatze auf sie zu und umklammerte sie so, daß Mrs. Harrington
keine Möglichkeit hatte, auch nur einen Schrei auszustoßen. Das
chloroformgetränkte Taschentuch wurde ihr auf Mund und Nase
gepreßt, und es entstand ein verzweifeltes Ringen zwischen den
beiden Frauen. Mrs. Harrington starrte schreckerfüllt auf die
Maske, die keinen Ton von sich gab, um sich nicht durch die Stimme
zu verraten.

		[bookmark: page262]
Nach einer halben Minute machte die Wirkung des Betäubungsmittels
dem Kampf ein Ende, und Mrs. Harrington lag ohnmächtig in den Armen
des Mädchens, das sie auf den Boden legte und mit solch gieriger
Hast nach dem Schmuck griff, daß die Platinkette riß. Ohne das
herrliche Stück, das für sie nur Geldwert hatte, zu betrachten,
ließ sie's in der Tasche verschwinden. Die Ringe, die Mrs.
Harrington trug, blieben unberührt. Jetzt galt es Eile, bevor Mr.
Harrington, der wohl noch mit Gästen im Rauchzimmer geblieben war,
zum üblichen Gutenachtgruß ins Schlafzimmer kam.

		Aber erst war vorsichtshalber noch etwas zu erledigen. Sie
schleppte ihre Herrin an den Schultern über den Boden und legte die
Ohnmächtige in die große Kleiderschrankkammer, wo sie ihrem Opfer
einen Knebel in den Mund steckte und die Arme fesselte. So konnte
Mrs. Harrington innerhalb der nächsten fünfzehn bis zwanzig Minuten
unmöglich Alarm schlagen; das Mädchen war sich der Dauer der
Chloroformwirkung nicht ganz sicher. Und wenn Mr. Harrington zum
Gutenachtgruß ins Zimmer kam, würde er einfach annehmen, daß sich
seine Gattin irgendwo anders im Haus aufhalte.

		[bookmark: page263]
Jetzt kam der heikelste Teil von Oakland Annies Aufgabe. Sie mußte
unbeobachtet in ihr Zimmer im dritten Stock zurückgelangen. Gäste,
Dienerschaft konnten ihr begegnen. Annies kleines Händchen faßte
den Revolver und entsicherte ihn. Wenn jetzt –

		Aber Oakland Annie hatte Glück, wie schon so oft. Kein Mensch im
Treppenhaus. Irgendwo schlug eine Tür – sie sauste ungesehen die
Treppen hinauf und kam in ihr Zimmer.

		Keine Sekunde zu früh. Kaum hatte sich die Tür hinter ihr
geschlossen, als sie ein Anklopfen erbleichen ließ. Sie mußte
antworten.

		»Was gibt's?«

		»Sind Sie krank?« Es war die Stimme von Mrs. Hastings, der
Haushälterin.

		»Wie – wieso soll ich krank sein?«

		»Aber Sie sind ja nicht zum Essen erschienen, und da dachten
wir, es fehlt Ihnen was.«

		»Bißchen Kopfweh. Nicht der Rede wert.«

		»Kann ich Ihnen was bringen?« Mrs. Hastings mochte die neue
Jungfer gut leiden.

		»Vielen Dank, Mrs. Hastings – kümmern Sie sich nicht um mich.
Ich hab' ein bißchen geruht und fühl' mich schon besser.« Gott sei
Dank – die Haushälterin verlangte nicht, eingelassen [bookmark: page264] zu werden.
Schweißgebadet und mit zitternder Hand zog Annie sich um. Es war
die Reaktion auf die große Nervenanspannung.

		»Das war verflucht heikel«, meinte sie bei sich selbst. »Ich
hab' Glück heute nacht. Keiner von den Jungens hätte den Schneid
gehabt. Na, diesmal sollen sie mich nicht übers Ohr hauen.«

		Nachdem sie sich umgezogen, das Haar in Ordnung gebracht, das
Häubchen wieder aufgesetzt hatte, packte sie alles Zeug, auch
Flasche und Revolver, sorgfältig zusammen in den Anzug, aus dem sie
ein Bündel machte.

		Einen Augenblick spielte sie mit dem Brillanten und überlegte,
was man dafür wohl kriegen könne.

		»Fünfundzwanzigtausend so etwa – gibt wenig Hehler, die so dicke
Objekte schlucken, und gerade die schmieren einen gern an. Hm,
Fünfundzwanzigtausend müßte er bringen; und wenn die Jungens mir
nicht zehn davon abgeben, spiel' ich nicht mehr mit und mach' mich
selbständig.«

		Sie wickelte den gelben Brillanten in Papier ein, tat eine
Schnur darum, und befestigte ihn am Knopfloch des Mantels. Dann
überzeugte [bookmark: page265] sie sich davon, daß das Päckchen absolut
sicher festgebunden war.

		»Soweit wär's. Den Rest soll der Rotkopf besorgen.«

		Sie machte dunkel und öffnete ihr Fenster. Dreimal ließ sie die
elektrische Taschenlampe in die Nacht aufflammen. Es war das
verabredete Zeichen für Rotkopf, der draußen im Garten wartete, daß
die Sache gelungen war und er in Aktion zu treten habe.

		Ungeduldig und ängstlich starrte sie ins Dunkel und wartete auf
ein Antwortzeichen. Schon malte sie sich schlimme Möglichkeiten
aus. Sollte dem Esel was passiert sein? Wenn er die Beute nicht
übernehmen würde?

		Sie wiederholte das Signal und atmete erleichtert auf. Aus dem
Gebüsch sah sie einen Lichtschein zweimal aufleuchten – Rotkopf war
zur Stelle.

		Ein Klopfen. Es war an ihrer Tür. Oakland Annie warf das
Kleiderbündel mit dem Achtzigtausend-Dollar-Brillanten von der
Fensterbank aus herunter und schloß schnell, aber geräuschlos, das
Fenster. Es klopfte wieder. [bookmark: page266]

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		Noch bevor das Diner zu Ende ging, war sich Maxwell Sanderson
vollkommen klar darüber, daß die Einladung zu Oliver Harrington
eine Falle war, die man ihm gestellt, und daß der Bulburry als
Köder für seine Habgier dienen sollte. Und da es sich um eine Falle
handelte, mußte sie wohl von Adam Decker gestellt sein. Darum also
hatten ihn Deckers Spürhunde in der letzten Zeit nicht mehr
verfolgt! Während man die Falle vorbereitete, sollte er in
Sicherheit gewiegt werden. Nein, darauf fiel er nicht herein. Die
Durchsuchung der Koffer hatte seinen Argwohn erregt, und alle
weiteren Beobachtungen hatten ihn bestätigt.

		Er dachte an die nur mühsam beherrschte Unruhe in Oliver
Harringtons verlegener, fast schuldbewußter Haltung, an den
Wortschwall seiner allzu betonten Herzlichkeit; an die kleinen
Fehler, die dem ersten und zweiten Diener passierten; an die Art,
wie der letztere jede seiner Bewegungen beobachtete. Ein weniger
scharfsichtiger Kopf würde die Überwachung nicht bemerkt haben –
einem Sanderson konnte sie nicht entgehen, und sie ließ ihm
keinerlei Zweifel mehr über die gegebene Situation. Man [bookmark: page267]
lauerte auf ihn, wie Raubtiere auf die Beute, sprungbereit, ihn zu
packen im selben Augenblick, wo er die Hand nach dem Bulburry
ausstrecken würde. Er spürte, wie sie förmlich auf die Tat
warteten.

		Sanderson war mehr als erstaunt, daß ein Mann wie Oliver
Harrington sich zu solcher Sache hergab. Aber er erinnerte sich
jetzt des Geschwätzes von Norcross während der Autofahrt. Dieser
Klatsch schien ihm jetzt bedeutungsvoll. Und er kam zur
Überzeugung, daß Adam Decker einen finanziellen Druck auf
Harrington ausgeübt und ihn zu dem unwürdigen Spiel gezwungen
hatte.

		Hätte sich's nur um Deckers Spione gehandelt, Sanderson hätte
sie mit dem größten Vergnügen heiter an der Nase herumgeführt. Aber
hier war die Situation kompliziert durch die Anwesenheit des
verbrecherischen Frauenzimmers. Es war ja klar, daß sie's auf den
Schmuck abgesehen hatte; die hatte die Stirn, die Sache
durchzuführen, und war gerissen genug, Erfolg zu haben.

		Für ihn bestand die fatale Gefahr, daß sie der Dieb wurde und
man ihn verdächtigte. Dann galt er als der Dieb, und sie hatte die
Beute. Er hätte gern gewußt, ob sie über die [bookmark: page268] gestellte Falle Bescheid
wußte. Aber jeder Versuch, diese Frage zu beantworten, war reines
Rätselraten.

		»Alter Junge«, sagte sich Sanderson im stillen, »halt die Ohren
steif. Wenn du nicht höllisch achtgibst, macht das Mädel das Rennen
noch einmal auf deine Kosten.«

		Nichts in seinem Ausdruck verriet die angestrengte
Gedankenarbeit. Sanderson war vollkommen ungezwungen heiter und
bewahrte die tadelloseste Haltung. Mrs. Harrington war so entzückt
von dem Gast, daß sie sich vornahm, Sanderson in Zukunft recht
häufig einzuladen.

		Während der Tafel war das Gespräch mehrfach auf den Bulburry
gekommen. Die alberne Miss Elkins wollte durchaus all die
unheimlichen und wohl übertriebenen Geschichten, die sich an den
Stein knüpften, hören. Nach Tisch wurde Bridge gespielt, und als
sich schließlich die Damen zurückzogen, blieb Harrington mit den
Herren noch im Rauchzimmer. Doc, der Schäferhund, hatte sich zu
Sandersons Füßen ausgestreckt.

		»Nehmen Sie mir's nicht übel, Oliver«, meinte Mr. Chadwick,
»aber ich finde es recht gewagt, mit dem kostbaren Schmuck so
leichtsinnig umzugehen. Denken Sie nur an all die Einbrüche [bookmark: page269] in
Landhäuser während des letzten Sommers. Wenn ein gerissener
Einbrecher in Erfahrung bringt, daß der Brillant hier draußen ist –
na, ich möchte die Verantwortung nicht haben.«

		Oliver Harrington lachte gezwungen.

		»Unsinn. Meine Frau hat einen sicheren Safe in ihrem Zimmer.
Schon morgen oder Montag bringe ich den Schmuck wieder zur Bank
nach New York. Ich muß allerdings zugeben, daß Mrs. Harrington die
Sache ebenso ungemütlich findet wie Sie.«

		»Aber Sie sind doch versichert?« fragte Norcross.

		»Selbstverständlich«, bestätigte Harrington.

		Chadwick blieb bedenklich. »So lang's dauert! Wenn die
Versicherung erfährt, daß Sie den Schmuck in so niedlichen kleinen
Wandschränkchen aufbewahren, wird sie sich beeilen, die Police für
ungültig zu erklären. Mrs. Harringtons Safe wird nicht viel
Sicherheit gegen moderne Geldschrankknacker bieten.«

		Harrington schielte zu Sanderson herüber, der nicht die
geringste Bewegung verriet.

		»Ich bin ganz der Meinung von Chadwick«, pflichtete Sanderson
bei. »Sie sollten den Bulburry schleunigst ins Bankdepot
zurückschaffen [bookmark: page270] und inzwischen hier besondere
Vorsichtsmaßnahmen treffen.«

		Ob wirklich Deckers Theorie stimmte? Dann war der Mann aber
kaltblütig, dachte Harrington.

		Wenn Sanderson eine Ahnung von den Vorgängen gehabt, die sich
genau im selben Augenblick oben in Mrs. Harringtons Schlafzimmer
abspielten, hätte er wohl kaum die gleiche Ruhe bewahrt. Das kleine
Frauenzimmer hatte ihr verbrecherisches Vorhaben schon
ausgeführt.

		Norcross erhob sich und streckte sich gähnend.

		»Ich glaub', ich geh' zu Bett.«

		»Schließ' mich an«, sagte Chadwick. »Möchte früh aufstehn und
vor dem Frühstück eine Runde Golf spielen. Wenn ihr mitmacht, sind
wir zu viert.«

		Norcross wehrte ab. »Ich nicht. Mach' mir nichts aus Golf, und
morgens nüchtern – nein, ich danke schön.«

		Er zog sich zurück. Sanderson rauchte noch seine Zigarre zu Ende
und ging bald darauf allein ins obere Stockwerk, während die beiden
anderen Herren noch unten blieben.

		[bookmark: page271]
Auf dem Weg zu seinem Zimmer war Sanderson dicht an der
Wäschekammer vorbeigegangen, in der Blodgetts Mann einsam Wache
hielt. Der Detektiv schaute auf das leuchtende Zifferblatt seiner
Uhr und notierte in Gedanken »zwölf Uhr zehn aufs Zimmer«. Er hatte
nun aufzupassen, ob der verdächtige Gast sein Zimmer noch einmal
verlassen würde.

		Sanderson war so stark von seinen Gedanken in Anspruch genommen,
daß er nicht schlafen konnte. Wenn die kleine Diebin ihre Absicht
durchführte, war er in einer verteufelt unangenehmen Situation.
Aber was konnte er gegen die als Zofe verkleidete Verbrecherin
unternehmen? Die Antwort darauf war nicht einfach. Morgen fand sich
vielleicht Gelegenheit, ein Wort fallen zu lassen, das ihr als
abschreckende Warnung dienen konnte. Aber wenn die Person in ihrer
Ungeduld und Sorge, der Brillant würde nach New York
zurückgebracht, schon heute nacht –

		Er zog sich aus, schlüpfte in sein Pyjama, machte dunkel und
öffnete das Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Geräuschlos
ging es auf, und Sanderson blickte eine Weile nachdenklich in die
Dunkelheit.

		»Barton hatte ganz recht. Ich Esel hätte Verdacht [bookmark: page272] schöpfen
sollen bei der Einladung – wenn das Frauenzimmer nur bis morgen
warten wollte –«

		Da sah er Lichtsignale im Dunkel aufflammen. Drei. Sanderson war
sich sofort über die Bedeutung klar. Genau so hatte er sich vor ein
paar Monaten bei Rittenhouse mit Clark verständigt. Gespannt
wartete er auf das Antwortzeichen. Kurz darauf kam es und – zu
seinem Erstaunen – bemerkte er, daß jemand ein dunkles weiches
Bündel von oben herunterfallen ließ. Er streckte die Hand aus und
schnappte es, gerade als es sein Fenster passierte.

		Im Dunklen konnte er fühlen, was es war – Männerkleider – ein
Paar Schuhe – hm – das war merkwürdig, höchst merkwürdig!

		Wäre es hell gewesen, hätte er sofort das kleine Päckchen
gesehen, das sorgfältig im Mantelknopfloch festgebunden war. So
fühlten es seine tastenden Hände. Er war wie im Fieber.
Blitzschnell wurde ihm klar, was das zu bedeuten hatte.

		Sie hat ihn gestohlen – sie hat den Bulburry gestohlen – das
nenn' ich fixe Arbeit. Teufelsmädel! Ein fader Geruch stieg ihm in
die Nase. Chloroform!

		[bookmark: page273]
Eine Sekunde zögerte er – dann löste er die Schnur, mit der der in
Papier gewickelte Stein am Mantel befestigt war, und ließ das
Bündel herunterfallen.

		Ein triumphierendes Lächeln spielte um seinen Mund, als er ihm
nachschaute. Nun sind wir quitt, mein Kind, dachte er. Jetzt magst
du dir mit deiner Bande in die Haare geraten, wer von euch den
anderen geprellt hat. Er öffnete das Päckchen und betrachtete den
faszinierend strahlenden Stein.

		Was nun? Vielleicht wär's besser gewesen, den Schmuck zu lassen,
wo er war. Gefahr! Das Wort brannte sich mit glühenden Lettern in
sein Bewußtsein.

		Er sah die zerrissene Platinkette, begriff, daß der Schmuck
gewaltsam Mrs. Harrington vom Hals gerissen worden war. Er dachte
an die Männerkleider, die Schuhe, den Chloroformgeruch – das ganze
Drama, das sich im Schlafzimmer abgespielt, stand ihm bis in die
letzten Einzelheiten deutlich vor Augen.

		Sanderson dachte angestrengt nach, ohne den Blick vom Bulburry
abzuwenden.

		Jeden Augenblick kann der Raub entdeckt werden. Man wird sofort
Haussuchung vornehmen [bookmark: page274] und bei mir anfangen. Verteufelte
Situation – auf den Stein verzichten – trotz allem, ich denke nicht
daran.«

		Plötzlich fuhr er zusammen und umklammerte den Brillanten. Ein
Geräusch an der Tür – vielleicht von einem Fuß. Seine Blicke
durchsuchten den Raum nach einem Versteck. Sein Instinkt ließ ihn
fürchten, daß draußen ein Detektiv herumschlich.

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		Ein Stockwerk höher, grade über Sandersons Zimmer, starrte
Oakland Annie erschrocken auf die Tür, an die schon wieder geklopft
wurde.

		»Bitte?« Ihre Stimme war nervös und gespannt. Sie tastete nach
dem Lichtschalter und knipste an.

		»Ich bin's, Clarice – Hastings.«

		»Ah – Mrs. Hastings.« Oakland Annie, alias Clarice, entfuhr ein
Seufzer der Erleichterung. »Ich hab' mich ein bißchen hingelegt und
abgeschlossen.« Sie fuhr eilig in ihre Schuhe und öffnete.
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Rührend besorgt brachte Mrs. Hastings ein Tablett mit Tee und
Toast.

		»Sie sind wirklich zu lieb.«

		»Aber ich konnte Sie doch nicht mit leerem Magen zu Bett gehen
lassen, Kindchen. Der Tee ist gut gegen Ihr Kopfweh. Sie sehen
wirklich angegriffen aus, mein Armes. Ich weiß Bescheid – ich hab'
selbst früher schrecklich an Kopfweh gelitten. Kam von den Augen.
Gehen Sie zu meinem Augenarzt, Kindchen. Ganz ausgezeichnet, und so
bescheiden – Sie zahlen –«

		»Meine Augen sind aber ganz in Ordnung«, unterbrach sie Clarice.
Sie machte auf dem Tisch Platz für das Tablett. Die elektrische
Taschenlampe fiel zu Boden, ohne daß die Haushälterin davon Notiz
nahm.

		»Dann kann's nur vom Magen kommen. Zeigen Sie mal die
Zunge.«

		Ungeduldig gehorchte Oakland Annie. Mrs. Hastings schielte über
ihre Brille und machte sich wichtig. »Was ich gedacht – die Leber!
Sie müssen Kalomel nehmen – haben Sie welches da?«

		Der bloße Gedanke an Kalomel verursachte Oakland Annie Übelkeit;
aber es war das beste, zu allem ja zu sagen.

		[bookmark: page276]
»Will es morgen in der Apotheke holen.«

		»Nicht nötig, Kindchen. Ich hab' immer alles bei mir und werd's
Ihnen bringen. Aber wir lassen ja Ihren Tee kalt werden. Kommen
Sie, ich schenk' Ihnen ein. Zwei Stückchen Zucker, nicht wahr?«

		»Ja, bitte – wieviel Uhr haben wir eigentlich, Mrs.
Hastings?«

		»Ein viertel nach zwölf ungefähr. Machen Sie schnell, daß Sie
ins Bett kommen. Ich hole Ihnen noch Kalomel.«

		»Aber nein, Mrs. Hastings. Muß doch auf Madame warten. Sie hat
noch nicht geschellt. Wohl noch beim Bridge. Ja, man ist nicht
immer auf Rosen gebettet als Jungfer.«

		»Sie werden sehen, Kindchen, man kommt sehr gut aus mit Mrs.
Harrington. Nur nicht frühmorgens. Dann ist sie immer schlechter
Laune. Sicher von den Cocktails. Was die reichen Leute alles so
durch die Gurgel jagen –« Mrs. Hastings hatte sich zur Tür gewandt,
drehte sich aber noch einmal um. »Haben Sie sich den
Brillantanhänger mal angeschaut?«

		»Welchen Brillantanhänger?«

		»Das fragen Sie noch! Den Brillanten natürlich. Ich hab'
ihn nie von der Nähe gesehen. [bookmark: page277] Möcht' wissen, ob's stimmt, daß Mr.
Harrington achtzigtausend dafür bezahlt hat!«

		Ein Klingelzeichen unterbrach das Geschwätz. Es kam aus dem
Schlafzimmer der Hausfrau. Die falsche Clarice hielt den Atem
an.

		»Das ist Mrs. Harrington, die mir schellt.«

		»Erst die Tasse Tee«, verlangte die Haushälterin. Das Mädchen
trank rasch die Tasse aus und eilte herunter nach dem zweiten
Stock.

		Was bedeutete dies Klingelzeichen? War Mrs. Harrington in ihrem
Versteck gefunden worden? Sie hatte sich vorgenommen, selbst die
Herrin zu entdecken, um so jeden Verdacht am sichersten von sich
abzulenken.

		Der Hausherr stand in der Schlafzimmertür mit einem irritierten
Ausdruck.

		»Ich habe Ihnen geschellt. Wissen Sie vielleicht, wo Mrs.
Harrington sein kann?«

		»Ich – ich – nein«, stotterte das Mädchen mit gutgespieltem
Erstaunen. »Ich wunderte mich schon, daß Madame mir nicht früher
schellte. Ist sie schon heraufgegangen, Mr. Harrington?«

		»Schon vor etwa einer halben Stunde. Ich glaubte, Madame
plaudere noch mit Mrs. Chadwick. Aber da ist sie nicht. Ich hab'
überall nachgesehen und kann sie nicht finden.«
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»Merkwürdig«, murmelte Oakland Annie.

		»Sehr merkwürdig«, rief Oliver Harrington. »Unter den gegebenen
Umständen äußerst beunruhigend. Sie haben sie zuletzt gesehen, als
–«

		»Als sie zu Tisch ging«, log Oakland Annie. »Mir war nicht gut,
und ich hab' mich in meinem Zimmer aufs Bett gelegt. Sie sind ganz
sicher, daß Madame nach oben gegangen ist?«

		»Selbstverständlich«, antwortete Harrington mit zunehmender
Nervosität. »Hab's Ihnen doch schon einmal gesagt.«

		Die falsche Clarice schaute den Hausherrn verständnislos und mit
den unschuldigsten Augen der Welt an. Harrington blieb einen Moment
unentschlossen.

		»Da stimmt was nicht. Holen Sie den zweiten Diener – er soll
sofort kommen.«

		»Sofort.« Sie beeilte sich, den Befehl auszuführen und fand nach
einigen Minuten den Verlangten, der sich ihr atemloses Geschwätz
nicht zusammenreimen konnte.

		»Was ist das für ein Unsinn? Kann seine Frau nicht finden?«

		»Ich weiß nicht, was los ist, Mrs. Harrington ist nicht in ihrem
Zimmer. Mehr weiß ich [bookmark: page279] nicht. Und Sie sollen sofort zu Mr.
Harrington kommen.«

		Peter Blodgett erschrak heftig. Was konnte passiert sein? Eilig
folgte er der Jungfer. Blodgett wußte, daß Sanderson vor einer
Viertelstunde heraufgegangen war. Er wußte ferner, daß es keinerlei
Ausgang aus Sandersons Zimmer gab, außer dem, der bei seinem
unbedingt zuverlässigen Mann an der Wäschekammer vorbeiführte.
Seine Besorgnis schien ihm selbst lächerlich – aber er konnte sie
nicht loswerden.

		»Was gibt's mit Mrs. Harrington?« fragte er den Hausherrn, der
sich jetzt in einem Zustand völliger Panik befand.

		»Weg – verschwunden«, stöhnte er.

		»Unmöglich!«

		»Unmöglich oder nicht – sie ist aber verschwunden!«

		»Aber wohin?« fragte völlig fassungslos der Detektiv.

		»Schafskopf«, brach Harrington los. »Wär' ich vielleicht so
aufgeregt, wenn ich das wüßte! Keine Ahnung hab' ich. Sie ist mit
Mrs. Chadwick und einigen anderen Damen herauf und in ihr Zimmer
gegangen. Bestimmt ist sie hier [bookmark: page280] gewesen, denn hier liegt der Fächer,
den sie bei sich hatte – aber wo ist sie jetzt?«

		»Beruhigen Sie sich doch mal erst, Harrington.« Blodgett
versuchte, eine vertrauensvolle Miene aufzusetzen, trotzdem ihm
selbst höchst unbehaglich zumute war. »Sicher ist sie in
irgendeinem anderen Zimmer und wird gleich hier sein.«

		Oakland Annie war sprachlos. Der Diener nannte den Herrn ganz
einfach Harrington, und der ließ sich das auch gefallen. Die
Erklärung sollte nicht auf sich warten lassen.

		»Ein großartiger Detektiv sind Sie mir! Haben Sie noch nicht
begriffen, daß Mrs. Harrington den Bulburry trägt? Das spurlose
Verschwinden hat was mit dem Schmuck zu tun – ich bin sicher!«

		Wenn einer von den beiden Männern jetzt Oakland Annies Gesicht
beobachtet hätte, als sie begriff, daß dieser Diener ein Detektiv
war, so hätte ihm das Mädchen zu denken gegeben – aber niemand
beachtete sie, und rasch hatte sie sich wieder völlig in der Hand.
Also unter den Augen eines Detektivs hatte sie den Schmuck
gestohlen! Trotzdem sie fast etwas wie Stolz über ihre Leistung
verspürte, war sie sich darüber klar – hätte sie eine [bookmark: page281] Ahnung von
der Gefahr gehabt, sie hätte wahrscheinlich die Finger davon
gelassen.

		Peter Blodgett schaute verblüfft und hilflos drein. Harrington
mochte wohl recht haben. Das Verschwinden der Hausfrau und der
Brillant – das mußte schon was miteinander zu tun haben.

		Warum hatte er keine Meldung von dem Mann, der Sanderson
beobachtete? Da war etwas schiefgegangen. In diesem Augenblick
machte Oakland Annie eine erschrockene Bewegung. Die Männer wandten
sich ihr zu.

		»Was gibt's?« fragte Oliver Harrington.

		»Horchen Sie!« Sie deutete mit zitternder Hand auf die
Schranktür, hinter der sie Mrs. Harrington wußte. »Da ist ein
Geräusch – da – in der Schrankkammer – ich hab' bestimmt was
gehört!«

		Peter Blodgett riß die Tür auf – da lag ohnmächtig die Hausfrau
mit gefesselten Händen, einen Knebel im Mund.

		»Sie ist tot!« schrie Oakland Annie mit einem Ton wahren
Entsetzens in der Stimme. »Um's Himmels willen, sie ist tot!« Die
Herrin sah so totenblaß aus, daß das Mädchen im ersten Schreck
wirklich glaubte, sie umgebracht zu haben.

		[bookmark: page282]
Auch Oliver Harrington hielt seine Frau für tot. Aber als er sie
berührte, spürte er die Körperwärme.

		»Sie ist doch nicht tot, Blodgett?« schrie er heiser.

		»Bestimmt nicht –« beruhigte der Detektiv. »Schnell ein Glas
Wasser und Riechsalz.« Er band die Arme los und entfernte den
Mundknebel.

		Dann trug er Mrs. Harrington aufs Bett. Der Gatte stand erstarrt
dabei, ein Dankgebet auf den Lippen. Oakland Annie holte das
Riechsalz.

		Der starke Ammoniakgeruch stieg Mrs. Harrington in die Nase, und
sie öffnete die Augen; als ihr die Sinne wiederkehrten, stieß sie
einen Schrei aus.

		»Beruhige dich, Liebste«, sprach ihr Oliver Harrington mit
zitternder Stimme zu. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben.«

		»Der Kerl – ich dachte, er würde mich umbringen. Ist er
entkommen, Oliver? Ich fühl' mich so schlecht – schrecklich
schlecht!«

		»Man hat sie chloroformiert«, stellte Peter Blodgett fest, der
den Geruch gemerkt hatte. »Chloroform erregt oft schwere Übelkeit,
besonders wenn man viel gegessen hat. Weg mit [bookmark: page283] dem Wasser – Wasser
macht's nur schlimmer.«

		»Soll ich nicht einen Arzt rufen?« meinte Harrington.

		»Wie Sie wollen. Aber es besteht keine Gefahr. Können Sie
sprechen, Mrs. Harrington? Wir möchten rasch wissen, was passiert
ist – wo ist der Schmuck?«

		Mrs. Harrington tastete nach ihrem Hals. »Fort – der Bulburry
ist fort. Der Kerl hat ihn genommen. Darum hat er mich überfallen.
Oliver – warum hast du den Stein hergebracht?«

		»Ich hätt's nicht tun sollen«, stöhnte der Gatte. »Also hatte
Decker doch recht. Ob –«

		Der Detektiv unterbrach ihn. »Einen Augenblick, bitte. Ich muß
Sie etwas fragen. Bitte, Mrs. Harrington, haben Sie das Gesicht des
Diebs gesehen?«

		»Nein«, kam die schwache Antwort.

		»Maskiert?«

		»Das Gesicht war bedeckt – mit einem Taschentuch.«

		»Bitte, beschreiben Sie ihn, so gut wie möglich«, drängte der
Detektiv.

		»Er trug einen dunklen Anzug und eine Mütze. Mehr weiß ich
nicht, alles ging so [bookmark: page284] schnell –«, die Stimme ging in Schluchzen
über.

		»Ein großer Mann, nicht wahr?« Peter Blodgett dachte natürlich
an Sanderson.

		Trotz ihres Zustands empörte sich Mrs. Harrington über die
zudringliche Ausfragerei dieses Dieners.

		»Oliver – was fällt dem Mann ein!« wehrte sie sich empört.

		»Aber es ist alles in Ordnung, Liebste. Blodgett ist kein
Diener. Er ist der Chef eines Detektivbüros. Wir haben dem Dieb
eine Falle gestellt. Es gehörte zu unserem Plan, daß ich den
Schmuck mitgebracht.«

		»Ein großer Mann, nicht wahr?« wiederholte Blodgett.

		»Ja, groß – sehr groß.« In Mrs. Harrington entsetzter
Vorstellung nahm der maskierte Räuber riesenhafte Proportionen an.
Tatsächlich war Oakland Annie nicht einmal so groß wie Mrs.
Harrington selbst.

		»So groß wie Maxwell Sanderson, nicht wahr?« fragte Blodgett
suggestiv.

		Mrs. Harringtons Augen weiteten sich in ungläubigem Schrecken.
»Aber das ist ja unmöglich!«

		[bookmark: page285]
»Es ist möglich, Liebling. Er wird schon seit einiger Zeit als Dieb
verdächtigt, und hier scheint der glatte Beweis erbracht.«

		»Scheint erbracht?« fragte der Detektiv. »Ist erbracht. Wir
haben Sanderson, wo wir ihn haben wollten. Wir haben ihn geklappt.
Rasch – es ist keine Zeit zu verlieren. Warten Sie einen Augenblick
auf dem Vorplatz. Ich hole meine Waffe. Konnte sie in dieser blöden
Verkleidung nicht einstecken.«

		»Glauben Sie, er läßt's auf einen Kampf ankommen?« fragte nervös
Oliver Harrington.

		»Ob er sich zur Wehr setzen wird? Aber das tut jeder Verbrecher,
der gestellt wird. Ich werd' mich jedenfalls vorsehen mit einem
Fuchs wie diesem ›Geldschrankspezialisten‹.«

		Die Männer verschwanden und überließen Mrs. Harrington der Obhut
ihrer Jungfer. Oakland Annie blieb in einem Taumel wilden
Durcheinanders zurück – Erregung, Erstaunen, Erleichterung kämpften
in ihr.

		»Sanderson! Der ›Geldschrankspezialist‹! Es ist also noch einer
hinter dem Schmuck hergewesen! Jetzt klappen sie den Falschen – so
brenzlig war's noch nie!« [bookmark: page286]

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel

		Peter Blodgetts Überzeugung, der Fuchs sei ihm in die Falle
gegangen, war leicht begreiflich. Nur die Sorge, der Meisterdieb
könne ihn noch in letzter Minute überlisten, dämpfte seinen
Triumph. Das sollte der beste Fang seines Lebens werden!

		Den Revolver in der Hand, bog der Detektiv mit Oliver Harrington
in den Ostflügel ein. An der Tür der Wäschekammer blieben die
Männer einen Augenblick stehen.

		»Auf dem Posten, Al?« fragte Blodgett leise.

		Durch einen Türspalt zeigte Al Simons sein schmales
Habichtsgesicht.

		»Was ist mit Sanderson los? Warum haben Sie nicht gemeldet, daß
er sein Zimmer verließ?«

		»Gar nichts los, Chef.« Al Simons widersprach heftig im
Flüsterton. »Er kam ein paar Minuten nach zwölf herauf, ging ins
Zimmer, und da ist er noch. Es ist alles in Ordnung.«

		Peter Blodgett unterdrückte einen Fluch und packte mit solcher
Heftigkeit die Schulter des andern, daß dieser sich vor Schmerzen
wand.

		»Alles in Ordnung! Jawohl – Sie haben geschlafen auf Ihrem
Posten. Der Vogel ist Ihnen [bookmark: page287] ausgewischt. Er hat den Schmuck gestohlen
– und Sie wollen mir weismachen, daß er sein Zimmer nicht verlassen
hat.«

		»Aber ich schwöre Ihnen – es ist nicht wahr. Ich habe ihn
beobachtet, wie er heraufkam, und ich hab' danach dauernd aufgepaßt
und die Augen auch nicht eine einzige Sekunde geschlossen.«

		»Sie haben geschlafen oder Sie sind bestochen – aber lügen tun
Sie sicher«, zischte Blodgett. »Also?«

		»Aber ich schwöre Ihnen –« in der Erregung wurde er lauter.

		»Pst –« warnte sein Chef. »Nicht so laut, Dummkopf. Wir reden
später miteinander.« Er wandte sich Harrington zu. »Sanderson hatte
von seinem Zimmer keinen anderen Ausgang?«

		»Nur durchs Fenster – das geht auf den Garten. Aber wie wäre er
dann wieder heraufgekommen?«

		»Ausgeschlossen – da wär' er gesehen worden. Nein, hier ist er
vorbeigeschlüpft.«

		»Sie glauben doch nicht«, flüsterte Harrington, »daß Ihr eigener
Angestellter Sie betrügt?«

		Blodgett gab keine Antwort. Al Simons würde [bookmark: page288] er sich noch
vornehmen. Jetzt zu Sandersons Zimmer.

		Sanderson erwartete seelenruhig, wie sich die Dinge entwickeln
würden. In seinem eleganten Pyjama lag er halbsitzend im Bett, zwei
Kissen behaglich im Rücken, scheinbar mit größter Aufmerksamkeit in
ein Buch vertieft. Er unterbrach die Lektüre auch nicht, als er
hastige, aber gedämpfte Schritte im Flur hörte.

		Also da sind sie, sagte er sich lächelnd im stillen.

		Die Zimmertür, die unverschlossen geblieben war, wurde mit
großem Krach aufgerissen. Peter Blodgett, den Revolver in der Hand,
stürzte in den Raum, Harrington dicht hinter ihm.

		»Meine Herren!« In Sandersons Stimme lag ein Ausdruck höflicher
Zurückweisung – keine Panik, kein Erschrecken, wie es Harrington
erwartet hatte. »Ah, Sie sind's, Harrington – ich hab' Sie nicht
gleich erkannt. Darf ich fragen, was dieser dramatische Auftritt
bedeuten soll?«

		Der untere Bettrand hatte ihm Blodgetts Waffe verborgen. Jetzt
ging der Detektiv mit dem Revolver auf ihn zu.
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»Wir haben Sie, Sanderson. Geben Sie die Verstellung auf. Sie
wissen ganz genau Bescheid. Keine Mätzchen! Untersuchen Sie ihn auf
Waffen, Harrington.«

		Sanderson klappte in aller Ruhe sein Buch zu und behielt es in
der Hand. Sein Ausdruck zeigte die gerechte Empörung eines
Unschuldigen, der eine völlig unerwartete Prozedur über sich
ergehen lassen muß.

		»Ich denke, Mr. Harrington, Sie werden mir Erklärung für diesen
seltsamen Auftritt geben. Wenn das vielleicht ein Scherz sein soll,
so finde ich ihn jedenfalls ungewöhnlich albern und geschmacklos.
Was will Ihr Diener mit dem Revolver? Ich erwarte Ihre
Aufklärung!«

		Fast wäre Harrington für einen Augenblick wieder unsicher
geworden. Aber es gab ja keine andere Möglichkeit, es mußte
Sanderson gewesen sein.

		»Es bedarf keiner Erklärung, Sanderson. Ihnen geschieht nach
Verdienst. Wenn meine Frau noch lebt – Ihnen ist's nicht zu
verdanken. Das Chloroform hätte sie töten können.«

		Peter Blodgett fiel ihm ins Wort. »So was spielt noch den
Unschuldigen! Sie sind ein ausgepichter Kerl, Sanderson, und ein
guter [bookmark: page290]
Schauspieler. Aber die Komödie ist aus. Vorwärts. Spucken Sie den
Brillanten wieder aus, und zwar plötzlich – wir verlassen das
Zimmer nicht ohne den Bulburry.«

		Es war unmöglich, den Ausdruck der Überraschung in Sandersons
Gesicht nicht für echt zu halten. »Herr des Himmels! Mrs.
Harrington betäubt? Der Bulburry gestohlen? Aber wann? Wie?«

		Peter Blodgett lachte höhnisch auf.

		»Das wissen Sie besser wie wir. Lassen Sie den Quatsch. Haben
Sie das Bett durchsucht, Harrington?«

		Harrington trat vom Bett zurück. »Keine Waffen. Verfluchte
Frechheit – er blufft nur, aber er schießt nicht.«

		Sanderson war aufgestanden, als Harrington das Bett nach Waffen
durchsuchte. Blodgett beobachtete ihn mißtrauisch, während
Sanderson empört seinen Gastgeber mit herausfordernden Blicken
maß.

		»Wenn ich recht verstehe«, sagte er mit erregter Stimme, »wollen
Sie behaupten, daß ich den Brillantanhänger, den Bulburry,
gestohlen und Ihre Frau bei dieser Gelegenheit fast umgebracht
habe?«

		[bookmark: page291]
Ton und Haltung Sandersons ließen den Hausherrn zurückfahren.
Wieder fühlte er sich in seinem Glauben an die Schuld des anderen
erschüttert.

		»Antworten Sie gefälligst«, verlangte Sanderson mit erhobener
Stimme. Der gänzlich verdatterte Harrington stammelte etwas, das
wie eine Entschuldigung klang.

		»Lassen Sie sich doch nicht von ihm dumm machen«, sagte der
Detektiv. »Der Kerl legt den Teufel selbst herein – aber mich
nicht. Für das Kaliber bin ich zu hart gesotten.«

		»Und was geht Sie das alles an?« Sanderson wandte sich Blodgett
zu. »Sie vergessen Ihre Stellung! Benehmen Sie sich einem Herrn
gegenüber gefälligst, wie sich's für einen Diener gehört.«

		Blodgett kochte vor Wut.

		»Schöner Herr das! Ein Verbrecher sind Sie. Und was meine
Stellung angeht – seit drei Monaten bin ich hinter Ihnen her und
warte darauf, Sie zu schnappen. Aber heut hab' ich Sie!«

		»Ah – ich verstehe, Herr Detektiv«, gab Sanderson mit ironischem
Lächeln zurück. »Also nicht einmal ein anständiger Diener – [bookmark: page292] ein
Spitzel, von einem Adam Decker gemietet und bezahlt, um diese
verrückte Idee zu beweisen, daß ich der sogenannte
›Geldschrankspezialist‹ bin. Jetzt wird die Sache klar. Da auf
natürlichem Weg nichts zu beweisen ist, muß etwas arrangiert
werden. Kann mir denken, daß Mr. Adam Decker keine Skrupel kennt.
Jetzt wird man hier das Zimmer durchsuchen, ein bißchen Komödie
spielen und dann den Bulburry aus einer Ecke holen, in die man ihn
selbst versteckt hat. Hübsch erdacht, Herr Detektiv. Das nennt man
abgekartetes Spiel. Dem Decker trau' ich gern alles zu, aber daß
ein Gentleman wie Mr. Harrington sich zu solch trauriger Komödie
hergibt –«

		Blodgett sah Harrington an und begriff, daß dieser schon halb
überzeugt war, es sei wirklich ein abgekartetes Spiel.

		»Aber Harrington, fallen Sie doch auf den Bluff nicht herein!
Sie werden doch nicht glauben, daß ich mich zu so was hergeben
könnte!«

		Der Hausherr war völlig konsterniert. »Ich – ich weiß überhaupt
nichts mehr. Ich – ich finde es immerhin höchst seltsam, daß Ihr
Mann draußen in der Wäschekammer nichts bemerkt hat, und ich kann
mir nicht vorstellen, daß ein Schuldiger –«

		[bookmark: page293]
»So hat er's ja zum Meisterdieb gebracht – der wickelt Sie ja um
den Finger – lassen Sie mich hier die Sache allein besorgen. Der
legt Sie ja mit seiner Unschuldsmiene glatt herein. Natürlich will
er nicht, daß wir das Zimmer durchsuchen – wenn wir aber den
Schmuck gefunden haben, dann war's abgekartet!«

		Nervös schaute Harrington auf den beschuldigten Gast.

		»Sanderson – können Sie mir Ihr Wort als Ehrenmann geben, daß
Sie mit der Sache nichts zu tun haben?«

		»Ich gebe Ihnen mein Wort als Ehrenmann, daß ich den Bulburry
nicht gestohlen habe.« Er hatte zu seiner eigenen Genugtuung die
Worte so geschickt gewählt, daß es keine Lüge war.

		Blodgett lachte höhnisch.

		»Das Ehrenwort eines Verbrechers – hat ja einen schönen Wert!
Dachten Sie vielleicht, er würde gestehen? Aber jetzt soll mich
niemand mehr hindern, mit der Durchsuchung zu beginnen.«

		»Wenn ich das geringste Vertrauen haben könnte, daß die
Durchsuchung mit rechten Dingen vor sich geht, wär's mir nur
recht.«

		[bookmark: page294]
»Ich gebe Ihnen mein Wort als Ehrenmann«, höhnte der Detektiv, »daß
es kein abgekartetes Spiel ist. Mir streuen Sie keinen Sand in die
Augen. Sie mögen den Brillanten noch so gut versteckt haben – und
wenn ich das ganze Haus auf den Kopf stellen muß, ich werde ihn
finden.«

		Oliver Harrington wußte nicht mehr, was er denken sollte. Die
fabelhafte Sicherheit seines Gastes ließ es unvorstellbar
erscheinen, daß er der Schuldige war. Während Sanderson in
resignierter Haltung auf dem Bettrand Platz genommen, stand der
Hausherr unentschlossen im Zimmer.

		»Ich kann Sie an Ihrem Vorhaben nicht hindern«, sagte Sanderson.
»Aber machen Sie wenigstens rasch.«

		Trotzdem Al Simons sich im Recht fühlte, kam er wie ein
verprügelter Hund heran, in Erwartung eines Wutausbruchs seines
Chefs.

		»Sie haben da eine schöne Schweinerei angerichtet, Al«,
schimpfte Blodgett. »Aber reden wir jetzt nicht davon. Sanderson
muß an Ihrer Kammer vorbeigegangen sein – es gab gar keine andere
Möglichkeit. Und der Brillant ist entweder hier im Zimmer oder
irgendwo zwischen [bookmark: page295] diesem Raum und Mrs. Harringtons Schlafzimmer.
Da aber Sanderson nicht auf eine Falle vorbereitet war, wird er
wohl hier sein. Und nun los.«

		Mit systematischer Gründlichkeit wurde die Durchsuchung
vorgenommen. Auf so was verstand sich Peter Blodgett. Alles wurde
genau abgesucht: die Matratze, jeder einzelne Teil des Betts, die
Ritzen im Parkettboden, der Raum hinter den Schubladen der Kommode
und des Toilettentisches. Es wurde wirklich jeder kleinste Winkel
bis ins letzte durchforscht. Sanderson, der noch vor einer halben
Stunde den Brillant in Händen gehalten und inzwischen den Fuß nicht
vor die Tür gesetzt, blieb unglaublicherweise völlig
gleichgültig.

		»Wenn das eine abgekartete Sache ist«, bemerkte er, »so
markieren Sie wenigstens glänzend das Gegenteil. Ich fange an zu
glauben, daß Sie's ernst meinen. Unter der Voraussetzung bin ich
mit Ihren Bemühungen nur herzlich einverstanden.«

		»O ja – seien Sie nur einverstanden«, gab Blodgett sarkastisch
zurück. »Abwarten! Wir sind noch nicht miteinander fertig – noch
lange nicht.« Er wandte sich zu Al Simons. »Jetzt wollen wir ans
Gepäck heran. Ich hab's bis zuletzt [bookmark: page296] gelassen, weil ich ihn nicht für so
dumm halte. Aber man kann nie wissen. Manchmal machen die
schlausten Füchse die größten Dummheiten. Und er fühlte sich
natürlich absolut sicher.«

		Sanderson lachte.

		»Sie sind entwaffnend blöd, Blodgett. Hier, nehmen Sie
wenigstens die Schlüssel und machen Sie das Schloß nicht
kaputt.«

		»Sie haben abgeschlossen? Das ist verdächtig.«

		»Ganz und gar nicht; denn heut nachmittag schon hat jemand in
meinen Sachen herumgewühlt. Vermutlich Sie?«

		»Stimmt.« Der Detektiv entleerte den Koffer völlig und
durchsuchte alles vergeblich.

		»Hat vielleicht einen doppelten Boden«, flüsterte Simons seinem
Chef zu. Blodgett grunzte nur und war schon dabei, mit der scharfen
Schneide seines Taschenmessers den Boden aufzuschlitzen. Sanderson
protestierte so lebhaft, daß der Detektiv das schon für einen
Schuldbeweis hielt, um so mehr, als er ein sorgfältig verstecktes
Geheimfach entdeckte.

		»Aha – da haben wir Sie, Sanderson.«

		Sanderson lachte nur verächtlich.

		[bookmark: page297] »Idiot
– warum ruinieren Sie mir völlig zwecklos meinen besten Handkoffer?
Hat mich hundertfünfzig in London gekostet. Dafür mach' ich Sie
persönlich haftbar.«

		Blodgetts plumpe Hand tastete den doppelten Boden ab – fluchend
stellte er fest, daß nichts zu finden war. Er versuchte seinen
Ärger hinter wildem Schimpfen zu verstecken.

		»Warum haben Sie denn ein Geheimfach in Ihrem Koffer, wenn Sie
ein Ehrenmann sind?«

		»Reden Sie keinen Unsinn. Das war damals das neueste Modell, als
ich den Koffer kaufte. Und wenn ich im Geheimfach gestohlene Sachen
verstecken wollte, hätt' ich's ja heute tun können, nicht wahr? Sie
reden ja gegen Ihre eigene Theorie, Blodgett. Wenn Sie mir nur
einen Augenblick Zeit gelassen, hätt' ich Ihnen gern das Geheimfach
selbst gezeigt, ehe Sie es mit dem Messer beschädigen mußten.«

		Der Detektiv schob den Koffer fluchend zur Seite und trat
nachdenklich ans Fenster.

		»Das wär' noch eine Möglichkeit – auch schon dagewesen.« Er
öffnete das Fenster und untersuchte die Fensterbank, um
festzustellen, ob der Brillant vielleicht mit Kaugummi dort
befestigt worden sei. Er lehnte sich weit heraus. [bookmark: page298] Plötzlich horchte er auf.
Er konnte in der Dunkelheit nicht bis auf den Boden sehen, aber er
hörte etwas, das ihm deutlich wie Stöhnen vorkam.

		»Hallo – wer ist da unten?« rief er. Keine Antwort. Nur wieder
das Stöhnen.

		»Was gibt's?« Simons drängte sich ans Fenster.

		»Taschenlampe her, Simons.«

		Der Detektiv leuchtete nach unten. Der Lichtkegel der Lampe fiel
auf den Körper eines Mannes, der im Rasen lag.

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel

		Ein fataler Zufall hatte gewollt, daß Oakland Annies
Lichtsignale noch von anderen Augen beobachtet wurden. Terry
Cahoon, der als Vertrauensmann von Peter Blodgett Chauffeurdienste
getan, hatte die Lichtzeichen bemerkt.

		Terry war in der Garage einquartiert und saß mit seiner Pfeife
vor der Tür, um ein bißchen frische Luft zu schnappen. Er dachte an
Blodgetts Weisungen, der ihm in Gedanken an etwaige Komplicen
Sandersons gesagt: [bookmark: page299] »Spitz die Ohren, Terry – jeder von euch
soll hundert Dollar extra kriegen, wenn wir den Vogel diesmal
fangen.«

		Die Pfeife war zu Ende. Gerade als er eine zweite in Brand
setzen wollte, sah er auf dem dritten Stock das dreimal wiederholte
Lichtsignal aufflammen und kurz darauf das Antwortzeichen. Terry
Cahoon war ein heller Junge und sofort über die Bedeutung im
klaren.

		In der Dunkelheit konnte er das kleine Bündel, das am Haus
heruntergeworfen wurde, nicht sehen – wohl aber einen Schatten, der
sich vorsichtig über den Rasen in der Richtung aufs Haus
heranschlich.

		Terry Cahoon war im Vorteil. Er befand sich dem Haus viel näher
als der andere. Plumps – er hörte etwas leise zu Boden fallen. Es
war das Kleiderbündel, dem die darin verpackten Schuhe Gewicht
gaben. Flach auf dem Boden kroch er heran, einen Revolver in der
Hand.

		Rotkopf ahnte nichts von der drohenden Gefahr und pirschte sich
vorsichtig, von Gebüsch zu Gebüsch springend, bis unter das
Fenster, aus dem Annie das Paket heruntergeworfen hatte.

		Das Bündel war etwas zur Seite gerollt. Er [bookmark: page300] fand es nicht sofort und nahm
die elektrische Taschenlampe zu Hilfe, mit deren Licht er den Boden
absuchte. Als Rotkopf sich nach dem Bündel bückte, nahm Terry seine
Chance wahr und sprang von hinten auf ihn los. Blitzschnell gelang
es Rotkopf, sich aufzurichten. Die beiden standen sich dicht
gegenüber.

		»Hände hoch«, befahl Terry. Der andere dachte nicht daran und
umklammerte mit beiden Händen den bewaffneten Arm, der ihn
bedrohte. Terry drückte ab. Der Schuß versagte, und es war
unmöglich, in der eisernen Umklammerung eine neue Kugel in den Lauf
zu bringen. Rotkopf, der in dieser Lage keine Möglichkeit fand, die
eigene Waffe zu ziehen, sah seine einzige Chance in der Entwaffnung
des Angreifers, dessen Handgelenk er nicht losließ. Da gelang es
ihm, Terry zu Fall zu bringen. Blitzschnell stürzte er sich auf ihn
und stieß ihm das Knie in die Magengrube. Terry Cahoon, vergeblich
nach Luft schnappend, begriff, daß er verloren war. Er konnte nur
noch nach Hilfe schreien, um im Haus gehört zu werden.

		Aber im gleichen Augenblick, in dem er losschreien wollte, hatte
ihm Rotkopf die Waffe entwunden und sie an der Mündung gepackt.
[bookmark: page301] Mit aller
Kraft hieb er mit dem schweren Griff auf Terrys Schädel – einmal,
zweimal, dreimal. Nur ein Gurgeln kam über Cahoons Lippen – wie
leblos sank er mit blutüberströmtem Gesicht in eine schwere
Ohnmacht.

		Schwankend richtete sich Rotkopf auf und schnappte nach Luft.
Alles an ihm zitterte im Gedanken an die Gefahr, der er so knapp
entronnen war. Einen Augenblick wartete er ab, ob sich der Mann am
Boden auch nicht mehr rührte; der sollte sobald keinen Alarm zur
Verfolgung geben können. Dann tastete er noch mit benommenem Kopf
nach dem Bündel, preßte es unter den Arm und rannte quer über den
Rasen nach der Straße zu.

		Peter Blodgett hatte Al Simons heruntergeschickt, um die leblose
Masse, die unten vor dem Fenster lag, zu untersuchen. Ein Blick auf
das blutgerötete Gesicht, und er hatte Terry erkannt.

		Er rief's Blodgett zu, der sich von oben aus Sandersons Zimmer
hinausbeugte, das er nicht zu verlassen wagte. – »Sieht bös aus,
Chef – nein, nicht tot. Grade bewegt er sich ein bißchen.«

		Blodgett glaubte jetzt zu wissen, warum die Durchsuchung
vergeblich geblieben war. Sanderson [bookmark: page302] hatte mit einem Komplicen gearbeitet und
diesem den Brillanten aus dem Fenster zugeworfen. Und Terry Cahoon
hatte den Komplicen überrascht.

		Terry stöhnte wieder und bewegte sich schwach unter Simons'
Händen, der versuchte, seine Verwundungen festzustellen.

		»Kommt schon wieder zum Bewußtsein«, rief Simons hinauf. »Wird
bald seine fünf Sinne wieder beisammen haben.« Er brachte Cahoon in
sitzende Stellung. Terry murmelte unzusammenhängendes Zeug.

		»Wird schon bald wieder werden, alter Junge«, tröstete
Simons.

		»Rasch wieder werden –« ächzte der andere. »Hab' ein schönes
Loch im Kopf – mein Revolver hat versagt – ah, verflucht –«

		»Bring ihn 'rauf, Al!« befahl Blodgett von oben. Der Detektiv
wandte sich Sanderson zu, der seine Gedanken erriet.

		»Hübsch schlau, Sanderson, so zu tun, als ob Sie keine Angst vor
der Durchsuchung hätten. Sie glaubten wohl schon, mich anschmieren
zu können? Also Sie haben den Bulburry Ihrem Komplicen durchs
Fenster zugeworfen – demselben, mit dem Sie in Long Island
gearbeitet.«

		[bookmark: page303]
Sanderson fühlte sich nicht recht wohl bei der Entwicklung der
Dinge. »Seien Sie Ihrer Sache nicht allzu sicher, Blodgett.«

		Es war nur natürlich, daß Oliver Harrington Sanderson jetzt
wieder mit Bestimmtheit für den Dieb hielt. Der Kampf unter
Sandersons Fenster bewies es.

		»Sicher ist sicher«, meinte Blodgett und legte Sanderson
Handschellen an. »Der Boden wird hier heiß für Sie – wollen sorgen,
daß Sie sich nicht davonmachen können.«

		Die Unruhe begann sich im Haus spürbar zu machen. Als Al Simons
den noch schwankenden Terry Cahoon die Treppen hinaufführte,
begegneten sie in der Halle Mrs. Hastings, die beim Anblick des
blutüberströmten Gesichts in gellendes Geschrei ausbrach. Um die
Vorplatzecke beobachtete Oakland Annie, was vor sich ging und wie
weit ihre eigene Sicherheit bedroht schien. Unauffällig blieb sie
draußen stehen.

		Terry Cahoon, noch schwach und wankend, wurde zu einem Stuhl
geführt; er sollte erst einmal wieder klaren Kopf bekommen.

		Blodgett fragte ihn aus. »Was war los, Terry? Wer hat Sie
niedergeschlagen?«

		[bookmark: page304]
»Konnte den Kerl nicht deutlich erkennen. Mein Revolver versagte –
der Kerl entriß ihn mir – wollte ihn nicht niederschießen – und
dann hieb er auf mich mit dem Griff ein – verflucht noch mal, mein
Schädel!«

		»Nehmen Sie Ihren Verstand zusammen, Terry, berichten Sie mal
genau, was sich abgespielt hat, von Anfang an.«

		Terry Cahoon berichtete dem Chef haarklein, wie sich alles
entwickelt hatte. Blodgett sah in der Meldung die Bestätigung
seiner Theorie.

		»Der Bulburry ist fort!« stöhnte Oliver Harrington. »Der Kerl,
der diesen Mann da niedergeschlagen, ist mit dem Brillanten davon
und hat schon Meilen Vorsprung.«

		»Keine Sorge, Harrington«, beruhigte ihn der Detektiv. »Wir
haben den Dieb. Und Sandersons Komplicen mit dem Schmuck wollen wir
auch bald kriegen.«

		»Gott sei Dank ist er wenigstens versichert. Wenn ich warten
wollte, bis Sie ihn mir wieder herbeischaffen –« Harrington brach
mit einer entmutigten Geste ab.

		Sanderson mußte sich eingestehen, daß die Situation für ihn
verflucht heikel war. Trotzdem gab er die Hoffnung nicht auf. Es
hing [bookmark: page305]
jetzt viel für ihn vom guten Gedächtnis Terry Cahoons ab.

		»Fragen Sie Ihren Mann doch mal«, schlug er Peter Blodgett vor,
»ob er sich genau erinnert, aus welchem Fenster die Lichtsignale
kamen.«

		Blodgett war seines Mannes sicher. »Ich wette meinen Kopf, daß
er's weiß – es war dies Fenster hier, Terry, nicht wahr?«

		Cahoon, der sich inzwischen wieder leidlich erholt, dachte
angestrengt nach. »Sind wir hier auf dem zweiten Stock? Dann kann
es hier nicht gewesen sein. Das Lichtsignal kam vom dritten Stock,
und zwar aus dem mittleren der drei Fenster.«

		»Ausgeschlossen«, fuhr ihn Peter Blodgett an. »Da oben sind ja
die Dienerschaftsräume!«

		»Ich bin ganz sicher, Chef.« Cahoon blieb fest.

		»Unmöglich«, rief der Detektiv. »Der Mann ist ja ganz
durcheinander und weiß nicht, was er sagt.«

		»Der weiß genau, was er sagt«, widersprach ihm Sanderson. Er
wollte das Frauenzimmer nicht direkt beschuldigen. Aber er hatte
sie im Flur herumspionieren sehen und war sicher, [bookmark: page306] sie würde sich aus
dem Staub machen, wenn sie Gefahr witterte. So fuhr er mit
erhobener Stimme fort, um draußen von ihr gehört zu werden. »Aber
stellen Sie doch fest, wer das Zimmer da oben bewohnt – dann werden
Sie die richtige Spur haben.«

		Als Terry Cahoon von den Lichtsignalen im dritten Stock
gesprochen, war Mrs. Hastings erblichen. Ihr begann etwas zu
dämmern. So einfältig sie war – hier waren die Zusammenhänge zu
deutlich. Zitternd mischte sie sich ein.

		»Der Herr hat ganz recht. Es war oben – es war bei
Clarice im Zimmer. Ich hab' die Taschenlampe selbst gesehen!«

		Peter Blodgett war wütend, daß seine Theorie angetastet werden
sollte. »Unsinn«, fuhr er dazwischen.

		»Kein Unsinn«, rief empört die Haushälterin. »Ich kann nicht
glauben, daß das gute Kind so schreckliche Sachen macht, aber
Wahrheit muß Wahrheit bleiben, Mr. Blodgett, und ich weiß, was ich
gesehen habe. Jetzt verstehe ich erst, warum sie sich
eingeschlossen hatte und so blaß war, wie ich ihr Tee brachte. Mir
machte sie vor, sie hätte Kopfweh. Natürlich hab' ich's geglaubt.
Die Taschenlampe hatte [bookmark: page307] sie unter Papieren versteckt, aber ich
sah, wie sie zu Boden fiel.«

		»Hilft Sanderson gar nichts«, erklärte Blodgett. »Das
Frauenzimmer ist einfach noch ein Komplice.«

		»Lächerlich«, rief Oliver Harrington. »Meine Frau hat die
Jungfer schon seit Wochen – lang bevor ich auch nur daran gedacht,
Sanderson für dies Weekend einzuladen.« Er warf einen zerknirschten
Blick auf den gefesselten Gast. »Herrgott, wie hab' ich mich in die
Tinte gebracht!«

		»Aber Mrs. Harrington sagte doch, daß sie von einem Mann
überfallen wurde«, erinnerte der Detektiv.

		Sanderson spürte, daß die Wendung für ihn günstig wurde.

		»Ich halte es nicht für seltsam, daß ein Frauenzimmer
Männerkleidung anlegt. Dieser Cahoon erzählte ja eben, daß etwas
aus dem Fenster geworfen wurde. Das wird die Maskerade gewesen
sein. Ich halte es durchaus für möglich, Mr. Blodgett, daß sich die
Sache so verhält.«

		Aber Blodgett hatte sich zu fest in seine Theorie verbissen und
ließ nicht locker.

		[bookmark: page308]
»Ich bleib' dabei«, protestierte er. »Mrs. Harrington sprach von
einem großen Mann. Wenn es sich um die Person handelt, die ich
gesehen habe – die kann man jedenfalls nicht groß nennen.«

		»Aber rechnen Sie doch mit der Erregung, in der Mrs. Harrington
sich befand. In ihrer Vorstellung mag es ein großer Mann gewesen
sein, aber –«

		Oliver Harrington unterbrach ihn und machte den vernünftigen
Vorschlag, das Mädchen heranzuholen und auszufragen. »Sie hat
meiner Frau erzählt, ihr Vater sei Gouverneur oder Vizegouverneur
irgendwo im Westen gewesen – aber das schien mir recht
unwahrscheinlich –«

		»Meinetwegen will ich sie verhören.« Blodgett gab widerwillig
nach.

		»Ist sie noch bei Mrs. Harrington im Schlafzimmer?«

		Sandersons Kombination war richtig gewesen. Oakland Annie hatte
genug gehört. Sie dachte an die gefälschten Zeugnisse, die sie
vorgelegt. Jede Nachfrage konnte fatal werden. Sie war leise
heruntergeschlichen und in der Nacht verschwunden – ohne Hut, ohne
Mantel.

		[bookmark: page309]
»Verflucht – die wollen mich hochnehmen. Der verdammte Rotkopf –
warum hat er halbe Arbeit gemacht!«

		Ein leichter Lastkraftwagen, der für Provianttransporte und
dergleichen diente, war aus der Garage herausgebracht worden, um
drinnen Platz für die Autos der Gäste zu machen. Der Wagen stand am
Rand der Einfahrtsstraße, und man konnte den gelben Lack in der
Dunkelheit erkennen. Sie entschloß sich, mit dem Lastkraftwagen
davonzugehen, und nicht mit einem der anderen Wagen, deren Getriebe
wahrscheinlich abgeschlossen waren. Aber erst wollte sie noch eine
Verfolgung durch die schnellen Personenwagen unmöglich machen.

		So eilig sie es hatte – das mußte zu ihrer Sicherheit noch
besorgt werden. Rasch schlüpfte sie in die Garage, fand eine Kanne
Öl, schüttete den Inhalt in die Polster der vier Wagen und über den
Boden. Dann zündete sie das Öl an und rannte fort.

		Einen Augenblick später war sie mit dem Lastkraftwagen auf und
davon.

		Im Haus wurde inzwischen Oakland Annies Flucht den in Sandersons
Zimmer Versammelten gemeldet. Sanderson hatte nur auf diese
Nachricht gewartet und unterdrückte ein befriedigtes [bookmark: page310] Lächeln.
Ihm war's recht so. Es lag ihm nichts daran, daß sie gefaßt
wurde.

		Peter Blodgett rannte zum Fenster. Die Schüsse, die er dem
flüchtenden Wagen nachsandte, blieben völlig wirkungslos.

		Mit einem Fluch wandte sich der Detektiv ins Zimmer zurück.

		»Hinterher«, brüllte er. »Mit dem schnellsten Wagen!«

		Aber auch diese letzte Hoffnung, Oakland Annie zu fangen, wurde
vernichtet. Vernichtet in des Wortes wörtlichster Bedeutung. Eine
furchtbare Explosion ließ alles erzittern. Die Garage brannte. Das
Feuer, das Oakland Annie angelegt, hatte auf einen Benzintank
übergegriffen.

		Eine neue Explosion – ein zweiter Benzinbehälter entzündete
sich, und ein Flammenmeer schoß aus dem Garagendach.

		»Das Teufelsweib hat die Garage angesteckt«, tobte Blodgett.
»Und wir können ihr nicht nach.«

		Das Mädel hat Grips, dachte Sanderson. Und sie weiß ihn zu
gebrauchen, wenn's drauf ankommt. Ich hab' Glück heut nacht –
wahrhaftig Glück! Er wandte sich Blodgett zu. Der [bookmark: page311] saß zusammengebrochen
da und begriff, daß er der Dumme war. Und ein Frauenzimmer hatte
ihn überlistet!

		»Ich glaube, Sie haben was vergessen, Blodgett?«

		»Was ist los?«

		»Meinen Sie nicht, es wäre an der Zeit, diesen Schmuck von
meinen Handgelenken zu entfernen?«

		»Ja, wahrhaftig«, stöhnte Oliver Harrington. »Und zwar
schleunigst, Sie Detektiv, Sie! Ihr ganzer Erfolg besteht darin,
daß ein Frauenzimmer mit meinem Achtzigtausend-Dollar-Schmuck auf
und davon ging, und daß ich meinen Gast, der ein Gentleman und
Ehrenmann ist, aufs schwerste beleidigt habe.«

		Er wandte sich Sanderson zu und streckte ihm die Hand mit einer
Geste entgegen, die um Verzeihung bat.

		»Ich habe gar nicht den Mut, Sie um Verzeihung zu bitten,
Sanderson, so beschämt bin ich. Wenn ich das irgendwie wieder
gutmachen könnte –«

		»Ich kann Ihnen meine Hand unter den gegebenen Umständen nicht
reichen«, erklärte Sanderson mit einem Blick auf die Handschellen.
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Blodgett blieb nichts anderes übrig, als Sanderson freizugeben,
wenn er auch im Grund seines Herzens nicht glaubte, daß dieser so
unschuldig sei, wie es jetzt aussah.

		»Wir sind noch nicht ganz quitt«, meinte Sanderson. »Sie
schulden mir noch hundertundfünfzig Dollar für den Koffer, den Sie
mir da ruiniert haben.« Die Forderung war unter den gegebenen
Umständen ziemlich unverschämt.

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel

		Die Freunde hatten verabredet, daß Clark am nächsten Nachmittag
um drei Uhr auf der Landstraße in der Nähe des Harringtonschen
Landsitzes Sanderson treffen sollte. In langsamem Tempo kam Clark
mit einem blauen Roadster, den er für diesen Tag gemietet hatte,
heran. Schon von weitem erkannte er Sanderson an seinem
charakteristischen Gang und gab ungeduldig Gas.

		Bei Clarks Hupenzeichen erheiterten sich Sandersons Züge, der
schon im voraus das Vergnügen genoß, dem Freund die Ereignisse der
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letzten Stunden in einem Privatissimum zu berichten.

		»Ist es riskant, hier zu halten?« fragte Clark leise, als wenn
selbst die Bäume ringsum Ohren hätten.

		»Fahr bis zur nächsten Ecke und mach dir dann am Motor zu
schaffen. Ich werde vermutlich durch Ferngläser beobachtet. Will
den Leuten keine Anhaltspunkte geben.«

		Der Roadster fuhr wieder an. Sanderson blieb stehen und pfiff
Doc, dem Schäferhund der Harringtons, der hinter einem Hasen her
war. Doc kam mit großen Sätzen heran und sprang fröhlich an seinem
neuen Freund hoch.

		Als Sanderson mit Doc die Straßenkurve erreichte, fanden sie
Clark in Hemdsärmeln über den Motor gebeugt, eine Zündkerze in den
beschmutzten Händen.

		Aufgeregt brach Clark los. »Also du wirst überwacht? Dann ist
natürlich nichts mehr zu machen!«

		»Harringtons Einladung war eine Falle. Natürlich steckte Decker
dahinter. Die Detektivbande war überall verteilt, und sie lauerten
nur darauf, daß ich mich auf den Bulburry stürzen würde. Den ließen
sie mir als Köder dicht vor der Nase baumeln.«
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Clark atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank – du hast rechtzeitig
bemerkt, daß es eine Falle war. Wenn du auf den Leim gegangen wärst
–«

		»Aber du hast ja die Geschichte noch nicht halb gehört, Bart.
Das gerissene kleine Frauenzimmer, das uns die Markendale-Perlen
wieder abgejagt, hatte auch hier ihre Finger drin.«

		»Was, das Luder von neulich?« Clark war fassungslos.

		»Hat sich als Kammerzofe bei Mrs. Harrington eingeschlichen und
lauerte auf Gelegenheiten. Vom Bulburry hatte sie gar keine
Ahnung.«

		Clark begriff, wie kompliziert die Situation gewesen.

		»Um Gottes willen – wenn die Person den Bulburry stiehlt, fällt
der Verdacht auf dich!«

		»Genau so hat sich das aufregende Theater heut nacht abgespielt
– gerade, wie ich's liebe. Schade, daß du bei dem Klamauk nicht
dabei warst.«

		Clark war sprachlos. Er starb vor Neugier, alle Einzelheiten der
nächtlichen Ereignisse zu erfahren. Sanderson ließ ihn zappeln und
berichtete dem Freund, dessen Spannung über [bookmark: page315] den Ausgang der Geschichte
immer größer wurde, in aller Breite, was sich zugetragen – von den
Lichtsignalen und dem Kleiderbündel angefangen bis zu Terry Cahoons
Kampf und den Handschellen, die man ihm selbst angelegt hatte.

		Clark stand fiebernd vor Erregung vor dem Freund, der sich ein
Vergnügen daraus machte, ihn auf die Folter zu spannen.

		»Aber nun erklär mir doch endlich – wenn du den Brillant aus dem
Bündel entnommen, wenn sie das Geheimfach im Koffer entdeckt und
alles bei dir durchsucht haben – wo in aller Welt –«

		Sanderson ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Ich kann dir
sagen, mein Lieber, es blieb kein Winkel undurchsucht – keine
Stecknadel wäre unbemerkt geblieben. Und ich hatte das Zimmer nicht
verlassen inzwischen. Rätselhafte Geschichte, was?«

		»Rätselraten ist nicht mein Fall. Willst du mir jetzt nicht
endlich –«

		»Laß mir doch mein Vergnügen, dir die Geschichte hübsch
dramatisch zu erzählen. – Also, ich stand mitten im Zimmer, den
Bulburry in der Hand, als ich etwas draußen an der Tür hörte.«
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beugte sich über den Schäferhund und löste Docs Halsband, das er
aufschlitzte.

		»Wenn du hier siehst, daß ich dem Hund das Halsband abnehme, und
wenn du dir weiter klarmachst, daß das Geräusch an der Tür Docs
Scharren war, der um Einlaß bat –«

		Langsam dämmerte Clark der Zusammenhang.

		»Der Hund hatte im ersten Augenblick Freundschaft mit mir
geschlossen und war mir den ganzen Nachmittag gefolgt. Als ich
abends hinaufgegangen, wollte das gute Vieh durchaus zu mir herein.
Ein verfluchtes Glück für mich –«

		Zwischen dem schweren Außenleder des Halsbands und dem weichen
Futterleder hatte Sanderson etwas Filz entfernt. So war eine kleine
Höhlung entstanden, in der der Bulburry lag. Vorsichtig zog er den
Brillanten heraus und ließ ihn Clark kurz bewundern. Dann gab er
den Stein dem Freund.

		»Vierzigtausend wird er uns bringen, Bart.« Er legte Doc das
Halsband wieder an. »Als ich den Bulburry so versteckt hatte, jagte
ich den Hund wieder aus dem Zimmer. Der gute Kerl konnte nicht
begreifen, warum er so schlecht [bookmark: page317] behandelt wurde – aber ich mußte ihn
doch loswerden!«

		»Im Hundehalsband! Das solltest du dir aber zur Erinnerung
aufbewahren!«

		»Will mal sehen, ob Harrington mir den Hund nicht überläßt. Ich
glaube, er würde es tun, und dann kommen Halsband und Hund zu mir.
Ich verdanke Doc noch viel mehr als den Bulburry. – Ohne den Hals
vom Hund hätt's mich selbst den Hals gekostet.«

		Die beiden Romanhelden haben noch weitere
gefährliche und aufregende Abenteuer zu bestehen; wie sich ihre
Freundschaft dabei bewährt, schildert der Verfasser in dem Roman
»... verweigert die Aussage«

		 

	